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Mit wilden Linien durch Zeit und Raum 

Ende letzten Jahres habe ich im titelschutz-magazin 13 Buchtitel reservieren lassen und nehme die 

Gelegenheit gerne wahr, meine Projekte zu beschreiben. Es handelt sich um geschichtswissen-

schaftliche Bücher der besonderen Art, die alle etwas miteinander zu tun haben. Seit etwa 6 Jahren 

arbeite ich an einem Forschungsprojekt, das klären soll, ob die Altorientale Mythologie der Sumerer, 

Akkader und Babylonier in der Lage ist, historische Abläufe besser zu verstehen und überlieferte 

Ereignisse genauer zu datieren. Um ein möglichst genaues Bild der historischen Realität zu erhalten, 

schießen meine Arbeiten bewusst den Glauben an Zauber und Magie mit ein, sofern er in erhaltenen 

Textquellen und Mythen kommuniziert wird. Im Prinzip betreibe ich Archäologie in Textquellen und 

versuche die Texte aus der Zeit heraus zu verstehen, als diese in feuchten Lehm niedergeschrieben 

wurden. Dabei bin ich weder Geschichtswissenschaftler noch Archäologe. Genau genommen bin ich 

nicht einmal Wissenschaftler, sondern ein Geometriker, der beruflich 2D und 3D Zeichnungen erstellt, 

manchmal auch in Kombination mit einer kleinen Animation. Dennoch haben mich die extrem hohen 

Lebensalter der Patriarchen in der Genesis-Chronik immer wieder fasziniert. Dass Abraham 87,5 Jahre 

alt wurde, ahnte ich schon, seitdem ich 175 Jahre durch 2 teilen konnte. Ich fand es logisch, dass die 

Verhältnisse vor 2000 Jahren andere waren als heute und die Menschen vielleicht einem anderen 

Kalender folgten. So gesehen ist es kein Wunder, dass es zu massiven Missverständnissen kommen 

musste, denn die Ignoranz, mit der selbst Wissenschaftler der Mythologie begegnen, lässt keinen 

anderen Schluss zu. Wie aber entstehen Missverständnisse konkret? Ein Beispiel: Es gibt viele ältere 

Menschen, die ihr Gewicht noch in Pfund statt in Kilogramm angeben:  

„Wie viel wiegst du?“ 

„155 - ich habe etwas zugelegt. Und du?“ 

„120 – mein ein Arzt sagt, ich hätte etwas zu wenig auf den Rippen!“  

Wie man sieht, liegen beide Gesprächspartner, wenn auch nicht auf der gleichen Gewichtsebene, so 

doch klar auf gleicher Wellenlänge. Sie sind es gewohnt, auf diese Art über ihre Pfunde zu sprechen. 

Eine jüngere Person, die das Gespräch mithört, würde ihren Ohren nicht trauen: „Geht’s noch? So dick 

sehen die doch gar nicht aus!“ Genau darum geht es. Seit etwa 4500 Jahren, also seit der Erfindung der 

Schrift, ist dieses Problem bekannt und auf dem Tisch. Aber es gibt bis heute keine Lösung. Gelehrte 

einer bestimmten Zeitepoche brauchten keine Angaben über den Zahlenwert zu machen, denn jeder 

wusste, was gemeint war. Hinzu kommt, dass der Platz auf einer Tontafel wie auch die Anzahl 

Schriftkundiger, die diese Tontafel lesen konnten, arg begrenzt war: Schreiber, Hohepriester und 

vermutlich auch Götter. Der Herrscher war natürlich Analphabet. Warum sollte er auch lesen, wenn 

ihm doch immer vorgelesen wurde? Nur eine Ausnahme ist verbürgt: Scharrukin (Sargon von Akkad), 

der lange Jahre „Mundschenk des Königs“ war, bevor er mit einer Palastrevolution die Macht an sich 

riss. Vermutlich war Mundschenk eine andere Bezeichnung für Wesir (Berater), den ich auch dem 

Kreis der Schriftgelehrten zurechnen würde. So kam es, dass die frühen Autoren grundsätzlich „Jahre“ 

als Wertangabe benutzten: 28.200 Jahre, 36.000 Jahre oder 130 Jahre für Gilgamesch. 28.000 Jahre hat 

kein Herrscher gelebt, das ist sicher. Was aber ist gemeint? Die Geschichtswissenschaft ist ratlos, man 

kann es im Internet nachlesen. Manchmal lassen Wissenschaftler ihrer Fantasie freien Lauf und 

spekulieren, dass bei Gilgamesch der Übergang von der Götterwelt zur Menschheit stattfand. Was für 

ein Blödsinn! Natürlich sind 30 Herrscherjahre seines Sohnes Udulkalamma realistischer als die 130 

Jahre seines Vaters. Aber wer sagt denn, dass es sich um „Jahre“ in unserem Sinne, also um 365 Tage 

handeln muss? Der Begriff „Jahre“ könnte genauso gut ein Platzhalter für eine vernünftige Zeitspanne 

sein, die aber aus den schon weiter oben angesprochenen Gründen nicht genannt wurde. Fakt ist, wir 

stehen vor einem geschichtswissenschaftlichen Tresor, ohne seine Zahlenkombination zu kennen. 

Ohne einen Schlüssel gibt es keinen Zugang zu seinem historischen Inhalt. Was also können wir tun? 

Gefragt ist eine Idee oder besser noch ein Konzept zur Entzifferung aller Zahlenangaben in der SKL. 
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Vor Jahren las ich das Buch des Geoarchäologen Eberhard Zangger „Die Zukunft der Vergangenheit: 

Archäologie im 21. Jahrhundert“. In diesem Buch ging es unter anderem um den Wahrheitsgehalt 

historischer Textquellen, auch wenn sie fantastisch hohe Zahlenangaben beinhalten. Die Problem-

lösung wurde am Beispiel der Atlantisgeschichte aus der Kritas von Platon demonstriert. Ich war 

fasziniert. Jetzt wusste ich, wie ich das Problem anfassen konnte. Aber glauben sie nicht, dass ich 

sofort Stift, Papier und Taschenrechner zur Hand nahm, um zum Beispiel Methusalems Lebenslänge 

neu zu berechnen. Ich wartete Jahre, denn die Angst, dass der schöne Traum zerplatzen könnte, war 

immer gegenwärtig. Dann, vor etwa sechs Jahren, siegte doch meine Neugier, und ob Sie es glauben 

oder nicht, es war ein „Tag der Erkenntnis“, und das geschichtswissenschaftliche Paradies lag zum 

Greifen nahe. Ich weiß nicht mehr genau, warum ich gerade den Arpachschad der Genesis-Chronik 

herausgriff. Zuerst probierte ich mehrere Möglichkeiten, bis ich nach kurzer Zeit fündig wurde. Ich 

verfeinerte die Technik noch etwas und bekam ein so präzises und überzeugendes Ergebnis, dass man 

schon fast von einem Beweis sprechen könnte. Ich hatte nicht erwartet, dass der arme Arpachschad 

statt seiner 403 Jahre nur 50 Jahre gelebt und Methusalem, der wie kein Anderer für hohes Lebensalter 

steht, nur ganze 5 Jahre Patriarch sein durfte, bevor er das Zeitliche segnete. Hier taten sich ganz neue 

Welten auf. Nur durch Ausprobieren und Lösen kleinerer Gleichungen (631 insgesamt) fand ich 

heraus, dass in den Zweizeilern der Genesis zur jeweiligen Person bis zu 10 Einzelinformationen 

stecken. Nimmt man noch die Zweizeiler des Vaters und des Sohnes hinzu, können daraus gerne 50 

bis 60 Einzelinformationen werden. Wie haben die Autoren der Genesis so eine Informationsflut im 

Kopf behalten? Meine Notizen umfassten bereits mehrere fliegende Blätter mit mehr oder weniger 

sorgfältig ausgeführten Berechnungen. So konnte es nicht weitergehen, das war klar. 

Der Übersicht halber fing ich an, eine digitale Vektorgrafik in einem technischen Zeichenprogramm 

zu erstellen, einem Programm, das ich beruflich nutze. Ich nenne dieses Gebilde „Digitale Zeitachse“, 

weil ich die Lebenszeit einer Person anhand eines horizontalen Striches (Achse) darstelle, wobei die 

Länge von den Zahleneinheiten des Programms bestimmt wird. Ich bin zum Beispiel 1957 geboren. 

Von dem 0-Punkt des Programms aus, meist in der Mitte des Monitors, beginnt meine Zeitachse 1957 

Zahleneinheiten weiter rechts, denn die Zahleneinheiten stehen für das Jahr. Da im Moment das Jahr 

2026 aktuell ist, befindet sich der Endpunkt meiner Linie noch weiter rechts an der horizontalen 

Koordinate 2026. Eine Linie, meinetwegen in der Farbe Rot, definiert die Lebenslänge meiner Person. 

Man könnte jetzt auf der Zeitachse Markierungen mit weiteren Informationen anbringen, zum Beispiel 

für Schule, Lehre, Abi, Studium usw. Misst man den Abstand zwischen 1957 und 2026, so erhält man 

mein Alter mit 69 Jahren. Ich weiß, Kenner können so etwas auch mathematisch ausrechnen, indem 

sie 1957 von 2026 abziehen. Aber glauben Sie mir, es gibt noch weit kompliziertere Dinge zu lösen, 

und da ist man gerne dankbar für einfache Messaufgaben. Das ist aber noch längst nicht alles. Basis 

der Digitalen Zeitachse ist die Eroberung und Zerstörung der Stadt Ur im Winter 2003/04 v. Chr. 

Dieser Zeitpunkt ist von der Wissenschaft anerkannt und damit Fakt. Er ist einer der wenigen 

absoluten Zeitpunkte der Digitalen Zeitachse und erhält als Basispunkt die Nummer 1. Von diesem 

Punkt aus rechnet sich die Matrix relativ durch Addition oder Subtraktion in Richtung Gegenwart und 

Vergangenheit. Weitere Bezugspunkte sind nachvollziehbare astronomische Ereignisse, bekannte 

tektonische Katastrophen wie Vulkanausbrüche oder Erdbeben, sowie Kriege, Korrespondenz, 

Hungersnöte und wenn bekannt, Epidemien wie die Pest. Für die Datierung innerhalb der Zeitachse 

gilt die wissenschaftlich festgelegte „Mittlere Chronologie der Ur-III-Zeit“. Damit ist der Rahmen 

zeitlicher Datierung vorgegeben, den ich vom Bezugspunkt 1 ausgehend nach und nach füllen werde. 

Die grafikorientierte Unterstützung meiner Forschungsarbeit hat sich bewährt. Inzwischen beinhaltet 

die Datei 120.000 grafische Einzelinformationen, und ich bin noch lange nicht am Ende. Das ist auch 

der Grund, warum ich eine Warnung aussprechen muss. Ja, ich muss den Leser vor meinen Büchern 

warnen, denn alle Ergebnisse meiner Untersuchung sind erst einmal Behauptungen. Da die Beweis-

führung klar bei mir liegt, muss ich alle Informationen aus der Digitalen Zeitachse in kleinen 

Häppchen für jeden verständlich und nachvollziehbar aufbereiten und dokumentieren. Es kann sein, 
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dass der eine oder andere Leser mit der Zeit an seine Grenzen kommt, physisch und psychisch. Das 

kann ich gut nachvollziehen, denn es erging mir auch so. Manchmal neige ich zu einer unkonven-

tionellen Vorgehensweise und interpretiere die Zeitachse aus der sich ergebenden neuen Situation 

heraus, ohne faktische Beweise liefern zu können. Diese Freiheit nehme ich mir. Sie ist aber an die 

Regel gebunden, dass die Interpretation einen klaren Bezug zu den Vorgaben der Digitalen Zeitachse 

hat. Die Zeitachse wiederum ist durch „Bezugspunkte“ an wissenschaftliche Erkenntnisse und 

Vorgaben der so genannten „Mittleren Chronologie der Ur-III-Zeit“ gebunden. Der Rahmen, in dem 

ich mich bewege, ist somit wissenschaftlich abgesichert. Ein weiteres Problem kann der Glaube an 

religiöse Wunder sein, wobei ich gestehen muss, dass mir bisher noch keines begegnet ist. Im 

Gegenteil, ich behaupte, dass es im Alten Testament nicht ein einziges Wunder gibt, sondern es sich 

entweder um natürliche und umgebungstypische Begebenheiten oder um ein riesiges Missverständnis 

handelt, bei dem die Zahlenangaben der damaligen Autoren eine besondere Rolle spielen. Das einzige 

Wunder, an das ich glaube, ist das Überleben der Genesis und der Sumerischen Königsliste (SKL) als 

historische Dokumente in einem Zeitraum von über 5000 Jahren, wo doch andere Werke aus jener Zeit 

spurlos und unwiederbringlich verschwunden sind. 

Die exotisch aussehenden Zahlenangaben werden eines der Hauptthemen meiner Forschung sein. 

Eines kann ich garantieren: wer sich durch die Kapitel und Zahlenkolonnen meiner Bücher beißt, wird 

eine eigenständige Welt hinter den Zahlenkonstrukten Altorientaler Mythen entdecken. Ich habe schon 

einiges über Zahlensymbolik gelesen. Im Angebot sind die 7, die 12 und vielleicht auch die 40. Das ist 

viel zu einfach gedacht, denn die Autoren kreierten weder heilige noch mystische Zahlen. Ich würde 

die Zahlen eher magisch nennen (Zahlenmagie). Die Autoren der Genesis, die ja der Priesterschaft 

angehörten, beherrschten die Magie der Zahlen wie kein Anderer. Für sie waren Zahlen wie eine 

Sprache, mit der man kommunizieren oder sich gar zweideutig ausdrücken kann. Kryptologen und 

Geheimdienstler können davon ein Lied singen. Wer sein ganzes Leben damit verbringt, Zahlen-

konstrukte zu kreieren oder zu manipulieren, kann ganze Herrscherdynastien in ihnen verstecken, ohne 

sie je beim Namen zu nennen. Inzwischen ist die Zeitachse, wenn nicht fertig (das wird sie nie), dann 

doch online. Jeder Leser kann sich ein eigenes Bild von dem machen, was ich bisher herausgefunden 

habe. Gehen Sie dazu auf den folgenden Link:  

https://digitale-zeitachse.org/Zeitachse.pdf und folgen Sie der Anweisung im Text. 

Die Datei „Zeitachse.dwg“ wird automatisch mit dem Bentley-Viewer geöffnet, sofern der kostenlose 

View auf ihrem Rechner installiert ist (https://digitale-zeitachse.org/Bentley-View.pdf). Jetzt sieht die 

Digitale Zeitachse so aus, wie ich sie in meinem CAD-Programm bearbeite. Sie können sich mit der 

Zoomfunktion (Mittelrad der Maus) und der Wischfunktion (Handsymbol) durch die Datei navigieren. 

Ein Klick auf das kleine Dreieck rechts oben in der Symbolleiste vergrößert das Ansichtsfenster 

erheblich. Die Digitale Zeitachse ist als Zeitschiene auf 12.500 Jahre angelegt: 10.000 Jahre in die 

Vergangenheit und 2500 Jahre in die Zukunft. Ihr Maßstab ist so gewählt, dass eine Programminterne 

Einheit 1 Jahr repräsentiert, und die Jahreszeiten entsprechend mit 0,25, 0,5 und 0,75 addiert oder 

subtrahiert werden. 12.500 Jahre sind somit 12.500 Einheiten. Setzt man 1 Einheit (1 Jahr) mit 1 cm 

gleich, dann ist die komplette Zeichnung 12.500 cm groß. Das sind 125 Meter oder etwas mehr als 2 

Fußballfelder! Die Datei beinhaltet neben der Zeitachse (Tafel 5) eine klimatische Übersicht, 

illustrative Zeichnungen, die die Bilder in meinen Büchern ersetzen sollen, eine Karte der Großen 

Flut, eine Karte von Mesopotamien und der Levante, auf der alle in der Mythologie beschriebenen 

Wanderouten eingezeichnet sind, eine Übersicht über die Entwicklung der Mythologie sowie eine 

Landkarte der Levante, die speziell für Genesis, Exodus und das Buch Josua angelegt ist. Es kommt 

vor, dass aus Gründen der Wartung der Viewer nicht starten kann. Da ich selber nur Gast auf der 

Plattform sharecad.org bin, habe ich leider keinen Einfluss darauf. Mein Tipp: versuchen Sie es 

einfach zu einem späteren Zeitpunkt erneut. Eine Detaillierte Beschreibung finden Sie unter dem Link: 

https://digitale-zeitachse.org/Navigation.pdf 

https://digitale-zeitachse.org/Zeitachse.pdf
https://digitale-zeitachse.org/Bentley-View.pdf
https://digitale-zeitachse.org/Navigation.pdf
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Himmlische Steppe 

Zitat: „Die Regierungsjahre der vorflutlichen Könige dagegen ergeben keinen Sinn – in der Überset-

zung der Zahlzeichen ergeben sich für 8 Könige in WB 444 241.200 Jahre. Hinzu kommt, dass keine 

Quelle dieselben Angaben macht, alle unterscheiden sich etwas. Der Anfangsteil der SKL in der 

Fassung WB 444 ist eine späte Zutat, die aus einer epischen Erzählung entstanden ist. Sie führt den 

Leser an die Ursprünge ohne die Geschichte zu erzählen, sondern verbirgt sich hinter einem Formular, 

das an die sachlichen Aufzählungen der weiteren Kolumnen erinnert, vielleicht sogar erinnern soll. 

Eine Diskussion der Zeitangaben in dieser Liste erübrigt sich ebenso wie die Historizität der genann-

ten Könige.“ Ende Zitat. 

Jörg Kaula: „Nachdem das Königtum vom Himmel herabgekommen war …“. Untersuchungen zur 

Sumerischen Königsliste. Cuneiform Digital Library Initiative, 2016, Seite 11 bis 12. 

Natürlich lese ich auch, was Wikipedia zu den Themen schreibt, die ich gerade in meinen Büchern 

verarbeite – allerdings, da ich mich in meinem Ergebnis nicht beeinflussen lassen möchte, immer im 

Nachhinein! Hat mich schon der Text zum Stichwort „Sumerische Königsliste“ erstaunt, war ich 

entsetzt, was der im Literaturverzeichnis aufgelistete Forscher und Autor Jörg Kaula über die 

Königsliste vor der „Großen Flut“ schrieb. Ich kann ja verstehen, dass es Herrn Kaula nicht gelungen 

ist, die extrem hohen Herrscherzeiten der Könige einzuordnen, aber für alle Zeiten überzeugende 

Lösungsansetze auszuschließen, das halte ich doch für reichlich abenteuerlich. Geht so geschichts-

wissenschaftliche Forschung? Nicht nur, dass ich in meinem gerade erschienenen Buch „Himmlische 

Steppe“ Herrn Kaula vollständig wiederlege, auch andere Kollegen kommen regelmäßig ins Schleu-

dern, wenn sie den 1. Satz der Sumerischen Königsliste einordnen sollen: „Als das Königtum vom 

Himmel heruntergekommen war, war das Königtum in Eridu“. Geben Sie mal dieses Zitat bei der 

Googlesuche ein und schauen Sie, was passiert. Ich brauche keine 50 Zeilen, um zu beweisen, dass es 

sich bei diesem ersten Satz um eine geschichtswissenschaftlich relevante Aussage handelt, und das 

werde ich jetzt auch tun, um zu demonstrieren, wie Geschichtsforschung mit Hilfe der Mythologie 

funktioniert. Es gibt in der Forschung verschiedene Theorien zur genauen Herkunft der Sumerer:  

1. Sie kamen aus dem Norden - Sprachübereinstimmungen weisen in diese Richtung.  

2. Sie kamen aus dem Süden, vielleicht aus Bahrain oder aus Persien.  

3. Sie waren immer schon eine in Mesopotamien ansässige und ortstreue Ethnie.  

Die Forscher sind sich uneinig und konnten bisher das Mysterium nicht lösen. Dabei steht bereits alles 

in überlieferten Mythen und Quelltexten geschrieben, in diesem Fall in der Sumerischen Königsliste 

und zwar dort, wo es hingehört: in ihrem ersten Satz!  

„Als das König[tum] vom Himmel heruntergekommen war, war das Königtum (in) [Eri]du“ 

Wie sie sehen, sehen Sie nichts außer einer spirituellen Einleitung der SKL, die auch eine magische 

Zauberformel hätte sein können. Dass dieser Satz im Hinblick auf die historische Realität völlig 

ignoriert wurde, hängt damit zusammen, dass man alten Textquellen zu wenig Glauben schenkt, weil 

man ihre Spielregeln nicht kennt. An der Lösung des Mysteriums der sumerischen Herkunft knöpfe 

ich die Reputation historischer Texte und Mythen, wobei ich überzeugt bin, dass sie die Feldforschung 

ergänzen oder sogar schlagen können. Natürlich ist die historische Realität im Text verborgen. Mit 

Realität meine ich auch nicht unseren heutigen Blick auf die Vergangenheit, sondern unser Blick muss 

aus der Zeit heraus erfolgen, als der erste Satz der SKL geschrieben wurde. Nach der Digitalen 

Zeitachse war das um 3164 v. Chr., als Sohn Alagar im Tempel von Eridu die erste Kartusche mit der 

20-jahrigen Regentschaft seines Vaters Alulim (3186/85 bis 3165 v. Chr.) anbringen ließ: 
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„In Eridu wurde Alulim König; er regierte 28.800 Jahre.“ 

Zunächst brauchen wir meinen 1. Lehrsatz zum Verständnis des Mythos: Orts- und Zeitangaben 

entsprechen immer der historischen Realität! Das heißt, König Alulim hatte das Königtum der Stadt 

Eridu inne, nachdem er mit dem Königtum vom „Himmel“ heruntergekommen war. Das war im Jahr 

vor der Dynastiegründung 3186 v. Chr. Zu einem Königtum gehört natürlich auch ein Volk. Also 

bedeutet der Satz sinngemäß:  

„König Alulim kam mit seinem Volk 3186 v. Chr. vom 'Himmel' herab, ließ sich in Eridu nieder, grün-

dete die 1. Dynastie und regierte 20 Jahre von 3186/85 an bis 3165 v. Chr.“  

Nun haben wir schon eine ganze Menge Zeit- und Ortsangaben, aber es geht noch viel genauer. Zum 

Jahreswechsel 3186/85 begann Alulims Regentschaft, weil er in der Stadt Eridu eintraf, die seinerzeit 

schon ein bedeutender Küstenort war. Der Aufbruch erfolgte nicht im Sommer, denn dort war es wie 

heute auch, mit bis zu 45° viel zu heiß für einen Treck. Im Herbst 3186 v. Chr. gab der König den 

Marschbefehl. Die Sumerer beluden ihre Ochsenkarren mit Vorräten und folgten dem König zunächst 

den Himmel hinab und dann in einer langen Wanderung immer am Ufer des Euphrat entlang 

flussabwärts bis nach Eridu. Bisher passt noch alles zusammen, jetzt aber wird es sportlich: was 

stellten sich die Sumerer unter einem Himmel vor?  

1. Der Abzu. Hierbei handelt es sich um eine die Welt umfassende Blase, die von einem Süßwasser-

ozean umgeben ist. Beweis: wenn sie undicht ist, regnet es.  

2. Verschneite Berggipfel über den Wolken mit anschließender Hochebene.  

Der Abzu stellt keine Topografie dar, das Gebirge schon, und das gibt es gleich zwei Mal: das Taurus-

Gebirge im Norden und das Zagros-Gebirge im Osten. Nur, welches Gebirge ist gemeint? Die SKL 

gibt in der 1. Dynastie von Uruk einen starken Hinweis:  

„Meskiaggascher ging ins Meer hinein, stieg zum Gebirge empor.“  

Gut, man könnte jetzt sagen, dass der Herrscher sich im Meer ertränkte und seine Seele anschließend 

zum Gebirge, dem Sitz der Götter, emporschwebte. Aber das stimmt nicht! Zum einen ist das Gebirge 

nicht Sitz der Götter und zum anderen muss man wissen, dass im Flussdelta von Euphrat und Tigris 

sich ein gewaltiges Schwemmland gebildet hat, das genau so Ebbe und Flut unterliegt wie das Watt 

der Nordsee. Dieses Schwemmland durchquerte Meskiaggascher mit seinem Heer (natürlich bei 

Ebbe), als er bei seinem 1. Feldzug auf dem Weg nach Aratta war. Das Königreich von Aratta lag 

hinter den „Sieben Bergen“ (Enmerkar-Mythos) und das ist ganz klar das Zagros-Gebirge. Dieses 

Gebirge aber wird es nicht sein, denn der König Alulim ging, als er das Gebirge heruntergekommen 

war, nirgendwo „ins Meer hinein“. Er erreichte trockenen Fußes sein Ziel und gründete in Eridu die 1. 

Dynastie. Ein weiterer Mythos mit einer Himmelfahrt ist der Etana-Mythos. Die SKL berichtet:  

„Etana, der Hirte, der zum Himmel aufstieg, der alle Fremdländer stabilisierte, wurde König;             

(er) regierte 1560 Jahre.“  

„Fremdländer stabilisieren“, das ist eine nette Bezeichnung für eine Eroberung. „Fremdländer“ sind 

Gebiete außerhalb des Kernbereich Sumers. Bei archäologischen Grabungen in Babylon wurde eine 

Tontafel mit einer Weltkarte gefunden, aus der hervor geht, wo die Grenze zwischen Sumer und den 

Fremdländern liegt (siehe Digitale Zeitachse auf Tafel 2). Im Prinzip sind es Ozeane wie Persischer 

Golf, Rotes Meer, Mittelmeer, Schwarzes Meer, große Seen wie der Wan See in Anatolien und der 

Urmiye See im Iran sowie ersatzweise das Taurus- und das Zagros-Gebirge. Ägypten, Persien und die 

Türkei sind also ganz klar Fremdländer, Syrien und die Levante aber nicht, wobei Syrien einst als 

Obermesopotamien auch kulturell zu Sumer gehörte. Unsere Suche gilt also den Außenbezirken, 

wobei auch 'Etana der Hirte' seine Füße nicht nass machte. Etana überstieg das Taurus-Gebirge (stieg 

in den Himmel auf) und durchquerte die nordkurdische Hochebene der Provinz Hakkari. Wo aber lag 
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das Ziel seiner Eroberung? Wieder einmal müssen wir einen Mythos bemühen, und zwar das 

Gilgamesch-Epos. 

Auf Tafel X ist Gilgameschs zweite Wanderung in den Norden beschrieben. Gilgamesch verlässt 

Uruk, überquert den Tigris, wandert durch die Grassteppe „Nod“ Richtung Norden (Nod kommt auch 

in der Genesis bei Kain und Abel vor) und erreicht schließlich den „Löwenpass“ auf der Berghöhe 

Haftanin. Danach folgt Gilgamesch noch eine Zeitlang dem Fluss „Kleiner Zapp“, um endlich einem 

Händlerpfad folgend in die Hochebene aufzusteigen. Schließlich muss der Held das Maschu-Gebirge 

(Cat Dagi?) mittels einer Höhle durchqueren, was doppelt gefährlich ist, weil die Sonne abends auf der 

Westseite in die Höhle eintaucht und sie erst morgens auf der Ostseite wieder verlässt. Zu allem 

Überfluss wird der Eingang durch Skorpionmenschen (Wegelagerer) bewacht. Gilgamesch aber 

schafft die Durchquerung der Höhle, bevor die Sonne ihn einholt. Den Preis dafür zahlen seine Augen: 

Nach 12 Stunden Dunkelheit und geblendet von gleißendem Sonnenlicht, hat der Held beim Abstieg 

durch den „Glitzerwald“ psychodelische Erscheinungen. Unten am Fluss Engil angekommen, geht es 

ihm schon viel besser und er trifft den Schiffer „Ur-schanabi“, der sein Flussboot repariert. Kleine 

Kabontürme (die gibt es wirklich!) versperren den Weg. Gilgamesch ist rasend vor Wut, zerstört die 

„Steinernen“ und stapft etwas grobmotorisch durch den Auenwald, so dass der Schiffer, vom Lärm 

aufgeschreckt, glaubt, dass er angegriffen wird. Es kommt zum Kampf, den Gilgamesch mit einem 

Schlag auf den Kopf des Schiffers beendet. Das ist wirklich dumm gelaufen! Gilgamesch realisiert zu 

spät, dass der Einzige, der ihn hätte über den See bringen können, nun bewegungslos vor ihm am 

Boden liegt. Nach einer Weile kommt Ur-schanabi wieder zu sich und ist scheinbar trotz allem ohne 

Groll bereit, Gilgamesch zu helfen. Die Helden der Frühzeit konnten eine Menge verpacken!  

Der Wan See ist 120 km lang, 45 km breit und 500 m tief. Er gilt als der kleinste Salzwasserozean der 

Welt, weil seine Tiefenströmung ähnlich der eines großen Ozeans ist. Ursprünglich handelte es sich 

wohl um das Quellgebiet des Tigris, aber vor langer Zeit versperrte die Lava des Vulkans Nemrut 

Dagi den Abfluss und ein riesiges Tal füllte sich mit Wasser. Mit der Zeit verdunstete das 

Oberflächenwasser und der Salzgehalt im See stieg an. Heute halten sich Süßwasserzulauf und 

Wasserverdunstung die Waage, aber der Salzgehalt ist im See so hoch, dass nur im Flussdelta dreier in 

den See mündender Flüsse Fischfang möglich ist. Die ursprünglichen und vom See überspülten 

Süßwasserquellen sind noch vorhanden. Dort, wo sie unter Wasser in den See münden, bildeten sich 

durch Ablagerungen im Laufe der Zeit bis zu 40 m hohe Karbontürme (die Steinernen), die zum Teil 

bis an die Wasseroberflache aufragen. In abgeschlossenen flachen Buchten dagegen bildet sich 

Sodawasser, das schädlich für die Haut ist. All das wird bis ins Detail im Gilgamesch-Epos 

beschrieben und deshalb bin ich so sicher, dass es sich um diesen magischen See handel muss (siehe 

"Die Flutwelle von Šuruppak"). Gilgamesch und Ur-schanabi fahren immer am Ufer des Sees entlang, 

indem Ur-schanabi steuert und Gilgamesch sich mit einer Stocherstange an den 'Steinernen' abdrückt 

und so dem Boot Fahrt gibt. Als sie über ein Sodabecken kommen (Wasser des Todes), muss 

Gilgamesch die Stocherstange wechseln, damit seine Hände nicht das ätzende Sodawasser berühren. 

Abends wird auf einer Insel in der Mitte des Sees übernachtet. Die Insel gibt es tatsächlich (siehe 

Digitale Zeitachse auf Tafel 3). Am nächsten Tag erreicht die kleine Expedition Uta-napischti, den 

angeblich einzig Überlebenden der Großen Flut (oder ersatzweise einen Nachfahren). Uta-napischti 

lebt im Mündungsdelta des Zilan, und sein Wohnplatz gehört schon - Überraschung! - zu den 

Außengebieten der sumerischen Welt, also zu den Fremdländern. Das Gebiet zwischen Wan See, 

Zilan und Murrat ist das Quellgebiet des Euphrat, und der Murat praktisch sein Quellfluss. Hier liegt 

das Ursprungsgebiet der Sumerer, das sie schon vor langer Zeit aus der asiatischen Steppe kommend 

für sich erobert hatten. Dieses Gebiet ist die ursprüngliche „An-Edena“, die „Himmlische Steppe“. 

Von hier aus kam König Alulim mit seinen Kriegern 3186 v. Chr. „vom Himmel herab“, 

indem er einfach dem Euphrat folgte und möglicherweise eine Vorhut auf Flussbooten 

losschickte, um die Umgebung der Stadt Eridu zu sondieren. Gewaltlos war die Übernahme 
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der Stadt genauso wenig wie die Überfälle nachfolgender Clans auf das Umland der Städte 

Bad-tibira und Kisch (Kiš). Das ist der eigentliche Grund, warum 'Etana, der Hirte' sich um 

das Jahr 2790 v. Chr. mit seinem Heer auf den langen Weg machte, die Fremdländer im 

Quellgebiet der Flüsse „zu stabilisieren“. Es ging ihm in erster Linie vermutlich gar nicht um 

die Expansion seines Reiches (den Gewinn nahm er gerne mit), sondern er war es leid, dass 

immer wieder marodierende Horden auftauchten, die das Umland und damit die Ernte 

zerstörten. Es ist überliefert, dass viele Stadtstaaten kollabierten, weil Nahrungsmittel knapp 

wurden und die schon obligatorisch folgende Inflation Hungersnöte erzeugte. Exakt diese 

gefährliche Situation führte im Winter 2004/03 v. Chr. zur Einnahme und Zerstörung der 

Stadt Ur durch die Elamiter, ein Umstand, den die Autoren der Genesis dankbar annahmen, 

um hier mit der Geschichte Abrahams zu beginnen. Leider entging ihnen, dass König Terach, 

Abrahams Vater, als historische Person Ibbi-Suen, 5. König der III. Dynastie von Ur, durch 

die Elamiter gefangengenommen und nach Susa, der Hauptstadt Elams, verschleppt wurde. 

Vor einigen Jahren wurde bei Ausgrabungen im Trümmerfeld von Ur ein Klagelied auf einer 

Tontafel gefunden, auf der ein schreibkundiger Zeitzeuge genau dies bezeugt:  

 
Zeile 31: „Weh, Sumers König schied von dem Palaste, ins Elamiterland ging Ibbisin“  

 

Diese Information aber fehlte den Autoren der Genesis, und so starb ihr biblischer König 

Terach im Kreise seiner Angehörigen im obermesopotamischen Haran (heute Nordsyrien). Es 

gibt aber noch eine weitere Sensation, denn die Tontafel sagt noch mehr aus - das natürlich 

zwischen den Zeilen und selbstverständlich in guter Altorientaler Tradition ohne Namen zu 

nennen. Preisfrage: Um welche Personen mag es sich in Zeile 19 wohl handeln? Kleiner Tipp: 

Es sind 6 Personen, darunter ein Geist (Buch: „Mit wilden Linien durch Zeit und Raum“): 

 
Zeile 19: „Die Herrschaft wanderte in fremdes Land.“ 
 

Warum macht Gott sich die Mühe zu existieren und vor allen Dingen: wie lange noch?  

Der Physiker Stephen Hawking sagte einmal, er wisse nicht, warum das Universum sich die Mühe 

macht, zu existieren. Dass der Mensch die Welt nicht erschaffen hat, liegt klar auf der Hand, und ich 

kenne niemanden, der in der Lage wäre, etwas Ähnliches zu konstruieren. Entweder waren es Gott 

(Götter) oder es war ein natürlicher Automatismus, der sich selbst zündete und die Welt nach Zufall 

oder einem logischen Programm erzeugte. Letzteres aber setzt voraus, dass es als Ursache zumindest 

eine Idee oder ein Konzept gegeben haben muss, dessen Wirkung dann den Urknall aus der absoluten 

Singularität heraus ermöglichte. Von all dem ahnten die Menschen der Vergangenheit nichts. Sie 

lebten in einer Götterwelt und die Angst vor unsichtbaren Mächten bestimmte all ihr Denken und 

Handeln. Genau das aber ist der Stoff, aus dem die Mythen erschaffen wurden, und der Mythos 

begann mit vier existentiellen Fragen: 

1. Erschaffens-Mythos: Wer hat die Welt und den Menschen erschaffen und warum? (Enuma eliš, 

Genesis).  

2. Fruchtbarkeit (Himmlische Hochzeit) und Bestechung: Wer oder was lenkt mein Schicksal und wie 

kann ich es beeinflussen (Opfer, Glaube). In diesen Bereich gehören die Mythen „Innin und Tammuz“, 

Gilgamesch aber auch große Teile der Genesis.  

3. Auferstehungs-Mythos: Wann und wie werde ich sterben? (Gilgamesch, Dumuzi und die Aufer-

stehung Jesu). Hierzu gehören auch eine Reihe von Märchen und Sagen, wie z. B. Schneewittchen, 

Dornröschen sowie die nordische Siegfried- und Brunhilde-Sage (Brunhilde als Amazone der Göttin 

Frija). Frija ist eigentlich nichts anderes als eine germanische Inanna/Ištar. 
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4. Flutliteratur: Kein Mythos hat die Menschen so bewegt wie die 'Sintflut'. Nur dieser eine Mythos 

hat es geschafft, sich in das kollektive Gedächtnis der Menschheit einzugraben. Die folgende 

Auflistung zeigt die Flutliteratur, die sich des Themas immer wieder annahm:  

ca. 2000 v. Chr. - Enuma eliš (Ziusudra /?)  

ca. 1800 v. Chr., überarbeitet ca. 1635 v. Chr. - Atrahasis-Epos (Atrahasis /?)  

ca. 1100 v. Chr., Gilgamesch-Epos Tafel XI (Uta-Napischti / Berg Nimush)  

ca. 840 v. Chr. Genesis 1. Fassung (Nüh / Berg Cudi)  

ca. 600 v. Chr. Genesis 2. Fassung (Noah / Berg Ararat)  

ca. 630 n. Chr. Koran (Nüh / Berg Güdi [Cudi]) 

 

Mythen, Epen, Legenden und Märchen, aber auch spirituelle Texte mit Bann, Zauber und Magie, 

gehen oft nahtlos ineinander über und vernetzen sich zu einem Gordischen Knoten. Was tun? Soll man 

ihn durchschlagen, wie Alexander der Große es getan hat? Nach langer Suche habe ich ein Konzept 

gefunden, wie mit Mythen umzugehen ist. Wenn man die Regeln beherrscht und sie richtig anwendet, 

müssen sich Mythen und historische Realität nicht einander ausschließen. 

 

Göttermenschen und andere Besonderheiten 

Ich hege schon lange den Verdacht, dass die in sumerischen und akkadischen Mythen beschriebenen 

Götter menschlicher Natur sind. Charakter, Verhalten und ihre unglaubliche Naivität sprechen dafür. 

Die Sumerer hatten wie alle Völker vor mehr als 5000 Jahren noch eine ausgeprägte bildhafte 

Vorstellung von den Dingen, die sie umgaben oder an die sie glauben wollten. Gleichzeitig gibt es 

kein Volk, das dieses bildhafte Denken so absolut logisch umsetzte. Mit dem abstrakten Gott der drei 

Buchreligionen hätten Sumerer nichts anfangen können: „Wo schwebt er denn, dein Gott?“ Aus 

diesem Grund erkannten schon die Frühmenschen der Steinzeit in allem Übernatürlichen eine 

Gottheit, so auch in den 5 Planeten, die in sumerischer Zeit mit bloßem Auge zu erkennen waren und 

die im Gegensatz zu allen anderen Sternen scheinbar ein Eigenleben führen. Aber auch Götter konnten 

nicht tun, was sie wollten, sondern unterlagen viel mehr bestimmten Regeln. Da Sumerer nicht nur 

innovative sondern auch praktisch veranlagte Menschen waren, musste alles eine Ordnung haben. 

Ordnung gab ihnen eine mentale Sicherheit in einer Welt voller Gefahren. Hier einige Beispiele der 

planetaren Zuordnung:  

Utu (Schamasch) = Sonne, Nanna (Sin) = Mond, Nerigal = Mars, Nabu = Merkur, Marduk = Jupiter, 

Inanna (Ištar) = Venus. Zu diesen Planetengöttern kommen noch die übergeordneten Hauptgötter: 

An / Ans (Gottvater) = äquatorialer Himmel, Enki (Ea) = Südhimmel und Enlil = Nordhimmel. 

Planeten sind immer gut, aber die Symbolik reichte bei Weitem nicht. Die Sumerer brauchten Götter 

zu anfassen, und ich glaube, dass es nicht ihre Erfindung war, sondern dass die Entwicklung schon 

lange vor ihnen begann und eng mit dem Schamanentum verbunden war. Unter einem „Göttermensch“ 

verstehe ich einen Hohepriester, der nicht nur wie der Papst den entsprechenden Gott (oder Stadtgott) 

auf der Erde vertritt, sondern er selbst ist vielmehr der Gott, oder besser gesagt, der entsprechende 

Gott (Göttin) hat sich wie ein Dämon (Dämonenaustreibung gibt es heute noch) seines Körpers und 

Geistes bemächtigt. Hier gibt es keine Schauspielerei, kein Theater. Der ehemalige Hohepriester war 

nach der spirituellen Wandlung - wie auch immer sie ablief - in den Augen der Sumerer kein Mensch 

mehr, sondern ein Gott, und er verhielt sich auch wie einer: feudal und arrogant. Das ist sicher schwer 

zu verstehen und nur vergleichbar mit einem Schauspieler, der die Passion so verinnerlicht hat, dass er 
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nicht nur glaubt, er wäre Jesus, sondern sich selbst ans Kreuz schlagen lässt, weil das doch viel 

authentischer wirkt und er so Jesus in seinem Körper spürt – zumindest was die Schmerzen angeht. 

Das ist der Grund dafür, dass es von Sumer bis Babylon immer Gottkönige gegeben hat – ohne 

Ausnahme. Der König wurde automatisch zum Gött, wenn er mit der ortsansässigen Inanna, Göttin 

der Liebe und des Krieges (ersatzweise jede andere Göttin), die Himmlische Hochzeit feierte, eine 

sieben Tage andauernde Kombination aus Heirat, spiritueller Wandlung und Fruchtbarkeitskult. 

Traditionell fand diese Hochzeit immer am Neujahrsfest, dem 21. März (heute Frühlingsanfang) statt. 

Ich kenne nur einen einzigen Herrscher, der Inanna zurückgewiesen hat: es war der junge König 

Gilgamesch aus Uruk, und er bezahlte später seinen Eigensinn mit dem Tod und der „Verbannung“ in 

die Unterwelt. Der Mythos ist nicht nur geschichtswissenschaftlich hochinteressant, sondern zwischen 

den Zeilen sind die gesellschaftlichen Regeln der Eliten in ihren Tempeln und Palästen hinterlegt. 

Alles war im Mythos geregelt, auch das, was den Nachwuchs betraf. Söhne von Gottkönigen waren 

von Hause aus Halbgötter und scheinbar so groß „wie Riesen“ - Töchter dagegen eher nicht. Aus 

ihnen wurden meist Tempelpriesterinnen (Entu), das gilt auch für Ägypten. Dort hatten Pharaonen-

töchter wichtige Tempelämter inne (Isis/Bithja war die ägyptische Ištar), die den Frauen eine gewisse 

Form von Macht verlieh. Im sumerischen Ur war das Hohepriesteramt im Tempel des Mondgottes 

Nanna und die damit verbundene Kalenderführung traditionell Frauensache. Die Position der Entu-

Priesterin wurde immer mit einer Tochter des Königs oder bei einer Vasallenschaft von der Tochter 

des siegreichen Lugals besetzt. Beispiel: En-he-du-anna, die Tochter des Scharrukin (Sargon von 

Akkad). Sie hatte nach ihrem Vater die größte Macht im Staate und herrsche seinerzeit über Ur. 

Darüber hinaus waren trotz aller Unterschiede Mesopotamien und Ägypten spirituell gar nicht so weit 

voneinander entfernt. Man achtete den jeweiligen Götterkult unterworfener Völker und wenn es 

notwendig war, dann praktizierte man ihn auch selbst wie Pharaonengattin Isisnofret und Tochter 

Bintanat unter Ramses II. Wir werden in meinem Buch „Trümmerberg in der Wüste“ sehen, dass 

genau dieser Umstand Basis der unglaublich langen Herrscherzeit des großen Pharaos war. 

Noch einmal zurück zu den riesigen Göttersöhnen. Nach den Angaben des Gilgamesch-Epos habe ich 

für den jungen Gilgamesch eine stattliche Größe von 1,85 bis 1,90 Meter errechnet. Waren sie nur aus 

Gründen der Mythologie so groß? Nein, es gab immer schon große Herrscher, und der Grund dafür 

war eine ausreichende Ernährung im Gegensatz zum Volk, das auf die Ernten angewiesen war sowie 

die Götter in den Tempeln inklusive ihrer Dienerschaft, die ihrerseits von der Opferbereitschaft der 

Bauern abhängig waren. Haben Sie schon mal einen ausgehungerten Gott gesehen? Göttermenschen 

lebten nicht nur von Rauchopfern, sondern sie brauchten etwas Handfestes zwischen den Zähnen. Bei 

ausbleibender Ernte oder in den Wintermonaten war auch bei ihnen Hunger angesagt. Hier sieht man 

ganz klar, dass die scheinbar allmächtigen Götter auch nur Menschen waren. In den Wintermonaten 

neigten die spirituellen Eliten der Tempelkaste dazu, der Opferbereitschaft ihrer Schäfchen etwas 

nachzuhelfen. Überliefert sind Krankheit, Sturm, Dämonen und die jährliche Überschwemmung, die 

stärker ausfallen würde, wenn sich nicht bald die Lebensmittelspenden kräftig erhöhen. Nach dem 

Gilgamesch-Epos Tafel XI gab es im Frühjahr 3011 v. Chr. (nach der Digitalen Zeitachse) ein Treffen 

der Götter oder ersatzweise der Göttermenschen in Šuruppak. Dort hatte der König Urbar-tutu gerade 

das Königtum inne. Das Treffen der Göttermenschen hatte zum Ziel, statt einer normalen diesmal eine 

mittelgroße Überschwemmung des Euphrat herbeizuführen. Die anwesenden Göttermenschen waren 

sich sicher, dass sie die Macht dazu hatten. Beweis: In der Vergangenheit gab es auch schon von ihnen 

ausgelöste Überschwemmungen (wobei die Größe der Flut eher eine Frage der Perspektive ist). Dabei 

scheint ihnen entgangen zu sein, dass es auch Überschwemmungen gab, wenn kein Treffen des 

Götterrates stattfand. Natürlich ahnten sie nicht, dass kurze Zeit später durch eine klimatische 

Anomalie ein Zyklon, der seine normale Route vor Indien verließ und in den Nordwesten bis vor 

Afrika abdriftete, eine katastrophale Kettenreaktion auslöste. Das Wasser kam von Norden über die 

Flüsse und von Süden vom Persischen Golf, vermutlich in Form eines Tsunami. Diese Konstellation 

kommt in millionen Jahren einmal vor. Fakt ist: Sumer lief in kurzer Zeit voll wie eine Badewanne.  
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250 Kilometer weit ins Landesinnere wurde das flache Land zwischen Euphrat und Tigris mehrere 

Meter hoch überschwemmt, so dass nur die bis zu 15 Meter hohen Tells (Hügel aus Siedlungsschutt) 

einzelne Inseln in den tosenden Wassermassen bildeten. Dort oben kauerten die Göttermenschen vor 

ihren Tempeln und „sie weinten op der Flut“ (Enuma eliš), denn sie glaubten allen Ernstes, dass sie 

selbst diese Flut ausgelöst hatten. Details, Zusammenhänge und faktische Nachweise sind in meinem 

Buch „Die Flutwelle von Šuruppak“ hinterlegt. Durch umfangreiche Archivarbeiten kann ich nicht nur 

beweisen, dass es die legendäre Flut gab, sondern auch, dass es nach 5000 Jahren noch möglich ist, die 

Große Flut von Sumer in ihrem Ablauf vollständig zu rekonstruieren. Die Götter jedenfalls saßen da 

und begriffen gar nichts mehr, außer, dass vermutlich ihr letztes Stündlein geschlagen hatte, da die 

Menschen, die sie ernähren sollten, gerade jämmerlich ertranken und zu Millionen auf der Wasser-

oberfläche trieben. Es ist schwer vorstellbar, dass im gefluteten Sumer Menschen überlebten, denn in 

den nächsten 10 Jahren war das Land ein entsetzlich stinkender Sumpf. Mindestens! Und doch gab es 

nach der Sumerischen Königsliste eine Stadt, die gleich nach der Flut das Königtum innehatte: es war 

Kiš, bisher eine Vasallenstadt Šuruppaks. Nach der SKL nutzte König Gischganur die Katastrophe, 

um die I. Dynastie zu gründen. Ob das so stimmt, oder ob der König anders hieß (Schiffer Puzur-Enlil 

nach dem Gilgamesch-Epos), werden wir nicht mehr ergründen. Fakt ist, dass die Stadt Kiš von der 

Flutwelle scheinbar nicht mehr erreicht, Šuruppak aber von ihr komplett zerstört wurde. Vermutlich ist 

die Flutwelle bis zur heiligen Stadt Nippur gekommen. Der Rest Sumers, also die Gebiete im Norden 

und Nordosten, wurden durch eine gleichzeitig stattfindende „normale“ Überschwemmung der Flüsse 

unter Wasser gesetzt. Woher ich das weiß? Ganz einfach: Die Arche (schwimmender Stall) des Uta-

napischti, Sohn des Urbar-tutu, trieb durch den Zyklon nach dem Gilgamesch-Epos Tafel XI von Kiš 

aus mehrere Tage nach Nordosten und lief im Vorland des Berg Nimusch (später Cudi und Ararat) auf 

Grund. Zwei Meter Wasser unter dem Kiel reichen dafür völlig aus. 

Es kann sein, dass sich viele der Überlebenden zuvor ins Zagros-Gebirge („die sieben Berge“) retten 

konnten. Dort trafen sie auf einen Stamm kleinwüchsiger Menschen (altbabylonischer Gilgamesch-

Mythos „Chauwawa“), verarmt und unterernährt. Nach meiner Theorie waren sie Nachfahren des 

Volkes von Aratta, dass, nachdem es seine Heimat im persischen Hochland verloren hatte (Mythos 

Enmerkar und der Herr von Aratta), wieder zu Nomaden wurde und langsam in den Tälern des Zagros 

Richtung Norden wanderte. Es lebte am Oberlauf des Diyala neben der Viehzucht von der Forst-

wirtschaft, denn die bis zu 50 Meter hohen Zedern wurden für die Großbaustellen in Sumer dringend 

gebraucht. Andere schufteten in unendlich vielen Minen, um nach Gold, Silber und Edelsteinen zu 

suchen, denn die gibt es im Gebirge in rauen Mengen. Frage: Was haben Grimms Märchen mit dem 

Zagros-Gebirge zu tun? Es lohnt sich, einmal darüber nachzudenken, wenn man Donauschiene und 

Schwarzmeerküste als Route für den Austausch von Information, Kultur und Mythologie mit 

einbezieht. Eigentlich wollte ich etwas ganz anderes erzählen. Es gibt in der Genesis das sehr seltsame 

und noch richtig archaisch anmutende Kapitel Gen 6.1-4 mit dem Titel: „Gottessöhne und 

Menschentöchter“, das in seinem verlorenen Ursprungstext mit Sicherheit „Göttersöhne und 

Menschentöchter“ hieß. Es endet mit der Zeile Gen 6,4: 

Zitat: „Es waren Riesen zu den Zeiten und auch danach noch auf Erden. Denn als die Gottessöhne zu 

den Töchtern der Menschen eingingen und sie ihnen Kinder gebaren, wurden daraus die Riesen. Das 

sind die Helden der Vorzeit, die hochberühmten“ Zitat Ende. Wer die Riesen sind, das ist klar: 

Enmerkar, Lugal-Banda und Gilgamesch, alles Herrscher aus dem Uruk der I. Dynastie oder „Etana, 

der Hirte“ aus der I. Dynastie von Kiš. Die Autoren der Genesis nennen sie bewundernd „die Helden 

der Vorzeit“ und schieben noch ein „die Hochberühmten“ hinterher. Hier zeigen sich gerade die 

wahren Fans des Gilgamesch-Epos, die sich nur zu gerne in uralten Mythen bedienten, ein Beweis 

dafür, dass Mythen, Epen, Sagen, Märchen und religiöse Chroniken durch Querverweise eng 

miteinander verbunden sind. Alles hängt mit allem zusammen. Das sieht Googles KI (Künstliche 

Intelligenz) natürlich völlig anders. Nach dem Kapitel 6 der Genesis gefragt, gibt sie zur Antwort:  
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Zitat: „Genesis 6 beschreibt den dramatischen Verfall der Menschheit durch extreme Bosheit und eine 

unheilige Verbindung von „Gottessöhnen“ und „Menschentöchtern“. Gott bereut die Schöpfung 

aufgrund der allgegenwärtigen Sünde. Als Antwort kündigt er die Sintflut an, bewahrt jedoch den 

gerechten Noah, der die Arche bauen soll, um das Leben zu retten“ Zitat Ende. 

Interessant, dass weder die Sintflut noch Noah und schon gar nicht irgendeine Form von Sünde im 

Kapitel 6 vorkommen. Da die Weisheit einer KI immer ein Querschnitt vieler archivierter Webseiten 

ist, kann man sich leicht vorstellen, wie auf diesen Webseiten kommuniziert wird. Ich kann mich nur 

wiederholen: Jeder haut irgendetwas heraus, von dem man annimmt, es müsste irgendwie richtig sein. 

Wenn es die Mythologie betrifft, werden für meinen Geschmack viel zu viele handwerkliche Fehler 

gemacht, leider auch von Hochschulen! Ich erwarte keinen lückenlosen Faktencheck, aber ein klein 

wenig Beweisführung in einer angeblich wissenschaftlichen Arbeit darf man schon erwarten. In dem 

nächsten Beispiel aus meinem Buch „Die Flutwelle von Šuruppak“ mangelt es nicht an Beweisen. 

Dies müssen aber keine archäologischen Fundstücke sein. Mir reicht es völlig aus, wenn ein wider-

sprüchlicher Mythos einen logischen Zusammenhang erhält, und dieser nicht im Gegensatz zu der 

bisherigen geschichtswissenschaftlichen Forschung steht. Ich sag es mal so: Fundstücke bleiben 

Fundstücke, die sind einfach Fakt. Aber über ihre Interpretation, über die darf man gerne streiten. 

 

Inanna und der Huluppu-Baum 

Inanna ist die sumerische Göttin der Liebe und des Krieges, auch wenn sie im altbabylonischen 

Mythos mit Ištar angesprochen wird. Inanna ist es aber nicht persönlich, denn das, was wir vor uns 

haben, ist eine rituell zur Göttin gewandelte Hohepriesterin des Inanna-Kultes, welche die Göttin in 

allen Belangen auf der Erde vertritt, das heißt, für die bildhaft denkenden Sumerer, eine Göttin zum 

Anfassen. Inanna ist noch sehr jung, vielleicht 18 oder 19 Jahre. Sie lebt im E-anna-Tempel in Uruk 

und wartet auf ihren Einsatz mit einem neuen Herrscher (Gilgamesch), denn der aktuelle König Lugal-

Banda ist schon ein alter Mann, der seit 15 Jahren regiert. Gilgamesch, sein Sohn, ist 21 Jahre alt, 

macht wie sie eine Tempelausbildung und hat den Ruf eines hervorragenden Kriegers. Ich zeige 

anhand prägnanter Details, dass Mythos und historische Realität sich nicht unbedingt einander 

ausschießen und oft sehr nahe beieinander liegen. Auch können sie meist zeitlich exakt nachvollzogen 

werden: wir haben nach der Digitalen Zeitachse gerade Sommer 2665 v. Chr. 

Im Mythos „Innin und Tammuz“ (Inanna und Dumuzi) bezeichnet sich Inanna selbst als Jungfrau. 

Vielleicht ist es biologisch gemeint, aber ich halte die „Jungfrau“ eher für einen Titel oder eine Art 

Berufsbezeichnung, denn im altbabylonischen Mythos „Gilgamesch und die junge Frau“ ist die „Junge 

Frau“ ganz klar ein Synonym für Inanna (Ištar). Bei der „Jungfrau Maria“, die ein mythologischer 

Abkömmling der Inanna von Uruk ist, könnte der Kirche ein spiritueller Fehler unterlaufen sein, den 

sie mit der „Jungfrauengeburt“ noch auf die Spitze trieb und diese heute noch mit Zähnen und Klauen 

verteidigt. Frage: Werden Nonnen mit Jesus verheiratet wie Inanna vor 4.500 Jahren mit dem König 

von Uruk, und wenn ja, ist das Kirchenritual die moderne Form einer Himmlischen Hochzeit? Dann 

aber ist mit der Bezeichnung „Jungfrauengeburt“ nur die Geburt eines Kindes durch die „Junge Frau“, 

also Göttin Inanna/Ištar gemeint – auf die Feinheiten der Sprache kommt es jetzt besonders an. Sie 

merken schon, wir kämpfen gerade zwischen den Zeilen. Ein Wort kann die ganze Geschichte bis zu 

den gegenwärtig religiösen Vorstellungen auf den Kopf stellen – ein klarer Fall von Sprachmagie. 

Wenn das so wäre, dann ist Joseph der zum Gott gewandelte König von Juda und sein Sohn Jesus von 

Hause aus ein Halbgott, der durch Erbfolge automatisch zum König wurde und seinerseits eine Inanna 

/Ištar in der Person von Maria aus Magdala heiratete. Der Name Maria hat seinen Vorläufer in der 

syrischen Mirjam, ein Frauenname und Titel, der traditionell eine Hohepriesterin des Ištar-Kultes 

bezeichnete. Eine Göttin der Liebe und des Krieges gab es in fast allen Kulturen. Man erkennt es am 

Namen der Göttin, der sich im Laufe der Zeit stark gewandelt hat: 
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Inanna – Ištar – Bintanat – Bithja – Astare – Asenat – Mirjam – Maria - Frija - Brunhilde 

Die Herkunftsorte beider Marien gehörten seinerzeit zu Syrien – auch Jesus sprach aramäisch. Der 

Marienkult ist ein sehr spezielles Thema, das ich in meinem geplanten Buch „Mit spirituellen Waffen“ 

aufschlüsseln werde. Eins aber ist jetzt schon klar: Nach den in diversen Höhlen nahe Qumran am 

Toten Meer gefundenen Papyrusrollen war Jesus ein Messianischer König, ein Titel, den er nach 

seiner Festnahme immer wieder betonte. Auch wurde in einer Höhle ein Salbungsgefäß gefunden, das 

aus seiner Zeit stammt. Wendet man die Erkenntnisse aus meiner Forschung auf die Geschichte des 

Jesus an, so werden aus den vielen hundert Widersprüchen sehr schnell logisch nachvollziehbare 

Zusammenhänge. Auch Kreuzigung, Wiederauferstehung und Himmelfahrt lassen sich damit leichter 

erklären. Da Einzelheiten aber den Rahmen dieses Exposés sprengen würden, bleiben sie meinem 

Buch „Mit spirituellen Waffen“ vorbehalten.  

Inanna ist also ausschließlich für den kommenden Herrscher reserviert, denn sie mit dem Ritual einer 

„Himmlischen Hochzeit“ heiraten wird. Es geht aber nicht um Kinder. Dafür ist sie nicht zuständig, 

wenn auch die Verhütung mit pflanzlichen Mitteln nicht immer funktionierte. Sie ist die Zweitfrau, die 

den Herrscher zum Gott der Vegetation erheben wird. Ohne göttliche Macht ist in Sumer mit 

Ausnahme Gilgameschs nie ein Thronanwärter zum Herrscher gekrönt worden (siehe Kaiserkrönung 

durch den Papst in Aachen), und alleine Inanna entscheidet mit der Hochzeit, wer es sein wird. Dazu 

muss sie Vorbereitungen treffen, denn ihr fehlt noch das zur Hochzeit erforderliche „Goldene Bett“, 

das aus dem Holz des magischen Huluppu-Baumes (Germanen: Irminsul/Yggdrasil) gefertigt und mit 

Blattgold überzogen wird. Sie muss diesen Baum erst Pflanzen, aber woher nehmen? Da kommt ihr 

der Zufall zu Hilfe. In einer anderen Stadt weiter stromaufwärts ist bei einem Sturm ein alter Huluppu-

Baum ins Wasser des Euphrat gefallen, den sie an Land zieht und einen Zweig abbricht. Wenn es sich 

bei der Stadt um Kiš handelt, der dieser Baum abhandenkam, dann haben wir den Weltenbaum aus der 

Genesis Gen 2,9 vor uns. Es ist übrigens nicht der “Baum der Erkenntnis“ der verbotene Apfelbaum – 

bitte auf Feinheiten achten! Tatsächlich gab es zwei Bäume im Paradies, und die Autoren, die zunächst 

Inannas magischen Huluppu-Baum übernehmen mussten, da sie Teile des vorhandenen Mythos 

kopierten, spalteten die toxische Magie eines Baumes in zwei Bäume auf: den magisch vorbelasteten 

Weltenbaum (Huluppu-Baum) mit dem Draht zu Sumers Götterwelt und einen harmloseren, von ihnen 

erschaffenen „Baum der Erkenntnis“, den aber die Autoren in ihrer unendlichen Naivität nach kurzer 

Zeit selbst einem Gala-Dämonen in Person einer Schlange überließen und ihn mit vergiftete Äpfeln 

dekorierten, die letztendlich nichts anderes waren als das sumerisch-babylonische „mekku“ aus dem 

nun folgenden Text. Die Konsequenz: in der Geschichte von der Vertreibung aus dem Paradies passt 

jetzt nichts mehr zusammen - Logik geht anders! 

Inanna pflanzt den angeschwemmten Zweig in ihren Garten (Uruk?) und es wächst ein stattlicher 

Baum heran. Nach 10 Jahren ist es soweit, und der Baum kann gefällt werden. Aber welch böse 

Überraschung: es haben sich drei Dämonen als Untermieter eingenistet. In der Baumkrone hat der 

Anzu-Vogel sein Nest, die dunkle Magd Lilith lebt in der Astgabel und eine weitere Überraschung: 

eine Schlange (!) hat sich im Wurzelwerk einquartiert. So kann der Baum nicht gefällt werden! Inanna 

wendet sich an Sonnengott Utu. Der aber lehnt ab. In seiner Ablehnung kann man deutlich die 

Konkurrenz unter den Göttern (Göttermenschen) erkennen, zumal Inanna ihrer Zickigkeit und ihres 

Eigensinns wegen sehr unbeliebt war. In ihrer Not ruft Inanna ihren „Bruder“ Gilgamesch zu Hilfe. 

Der legt die Rüstung an, nimmt seine Waffen und macht kurzen Prozess, wobei die Dämonen die 

Flucht ergreifen. Wenn jemand vermutet, dass die Schlange sich auf den Weg nach Kiš macht, um 

dort im „Garten Eden“ ihr Unwesen zu treiben, dem werde ich nicht wiedersprechen. Inanna jedenfalls 

bekam ihr Goldenes Bett und auch Gilgamesch erhielt ein Geschenk: das magische Holz für pukku 

und mekku. Das pukku ist ein gefürchtetes Zauberholz zum Regieren – auch „Herrscherkeule“ 

genannt - und das mekku ist ein Holzball für ein Todesritual (im Epos „Spielzeug“ genannt). Beide 

Objekte sind bis heute noch in Königshäusern als Zepter und goldener Reichsapfel im Einsatz. 
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Im Herbst des Jahres 2653 v. Chr. stirbt König Lugal-Banda. Eigentlich müsste Inanna Gilgamesch als 

seinen Nachfolger bestimmen, aber sie tut es nicht. Es sieht so aus, dass die jetzt 28-jahrige 

Priestergöttin höheres im Sinn hat und den ersten und wichtigsten Mythos der Menschheit nachspielt: 

die Geschichte von „Innin und Tammuz“ (sumerisch: „Inanna und Dumuzi“). Sie erwählt jemanden, 

der nicht aus dem Adel stammt, aber enorm wichtig für die Versorgung ist: Dumuzi, der Fischer. Man 

kann im Internet oft lesen, dass es sich bei ‚Dumuzi dem Hirten‘ und ‚Dumuzi dem Fischer‘ der 

Namensähnlichkeit wegen um ein und dieselbe Person handelt. Das aber ist nach der Sumerischen 

Königsliste nicht richtig und macht auch im Mythos keinen Sinn, denn die Geschichte spielt eindeutig 

im Sumer nach der „Großen Flut“. Gilgamesch muss fliehen und findet Asyl bei König Agga von Kiš. 

Acht lange Jahre dauert die Regentschaft von Dumuzi, dann schlägt die Aufführung des Mythos 

gnadenlos zu. Egal ob durch Inannas Giftküche oder Gilgameschs Anhänger, Dumuzi der Fischer 

stirbt wie ‚Dumuzi, der Hirte‘ im Herbst 2647 v. Chr. Jetzt ist der Weg frei, und Gilgamesch kehrt 

nach Uruk zurück. Dort sicher angekommen bricht er eine Abmachung, die er mit König Agga hat. 

Statt Aggas Statthalter in Uruk zu sein, lässt sich der Held zum König krönen - das geht in seinem 

Falle auch ohne Inanna - und er treibt den Bau der legendären Stadtmauer voran, denn es kommt zum 

Krieg, bei dem Aggas Heer unterliegt. Weit vorausschauend begnadigt Gilgamesch seinen ehemaligen 

Mentor und macht ihn zu seinem Statthalter von Kiš. Auch mit Inanna ist Gilgamesch fertig und lehnt 

ihre Avancen brüsk ab. Er ist der einzige aller 149 Herrscher der Sumerischen Königsliste, der eine 

Himmlische Hochzeit mit der Göttin ausschlägt. Zornig stapft Inanna zum Tempel ihres Vaters 

(Göttervater An/Ans) und verlangt von ihm, dass er den Himmelsstier (Hörnersymbol, Stierkampf) 

von der Kette lässt, um Gilgamesch fortan das Leben schwer zu machen. Gilgamesch aber bekommt 

mit dem Wesir Enkidu Verstärkung, der nicht nur sein Berater, sondern auch sein Lebensgefährte 

wird. Enkidu, der starke Ähnlichkeit mit dem biblischen Esau hat, macht eine Tempelausbildung und 

zieht durch eine rituelle Wandlung spirituell gesehen mit Gilgamesch gleich. Von jetzt an leben beide 

ein Leben, so wie es ihnen gefällt. Gilgamesch verabschiedet sich aus Uruk (König bleibt er natürlich), 

zieht mit Enkidu durch den Zedernwald bis zum Quellgebiet des Diyala (das biblische Land Dilmun?) 

und schlägt dort Holz für die Tempeltüre des Gottes Enlil in Nippur. Vielleicht möchte Gilgamesch so 

im Kreise der Götter (Göttermenschen) Punkten, um seine Zukunft im Pantheon besser abzusichern.  

Diese Freiheit, die sich Gilgamesch nahm, kann mit ein Grund dafür sein, dass sein Mythos bei den 

Königen der Ur-Ill-Zeit und Babylons so beliebt war, denn der Held war der einzige Herrscher, der es 

je wagte, aus dem Korsett zwischen Göttern, Tradition und Königtum auszubrechen und sich dem 

Zugriff anderer zu verweigern. Šulgi (Serug), 4. König der III. Dynastie von Ur, war so begeistert, 

dass er sogar den Mythos mit seinem „Bruder Gilgamesch“ als „Šulgi und Gilgamesch" fortschrieb. 

Der Eigensinn des Helden hatte aber böse Konsequenzen. Da er sich weder um das Staatswesen noch 

um seine Familie gekümmerte, wurde nach seinem Tod 2636 v. Chr. sein Sohn Urnungala völlig 

unvorbereitet auf den Thron gesetzt und scheiterte nach 2 Jahren und 6 Monaten. Man kann in der 

Digitalen Zeitachse sehr schön erkennen, dass alle weiteren Herrscher in immer kürzeren Intervallen 

gestürzt wurden und im Jahre 2625 v. Chr. die I. Dynastie von Uruk in sich zusammenbrach. Wie die 

Sumerische Königsliste (SKL) berichtet, ging „das Königtum nach Ur“, und zwar an den König 

Meskalamdug und seine Priestergattin Puabi, die eine zur Göttin gewandelte Hohepriesterin war. 

Puabi wurde mit großem Gefolge in der gleichen monumentalen Grabablage wie Mesannepada auf 

dem Königsfriedhof von Ur begraben. Man sah in ihr lange Zeit eine Königin - aber das war sie nicht. 

Richtig dagegen ist, dass sie mit einem Teil ihres Hofstaates in der schon vorbereiteten aber noch 

offenen Gruft Suizid beging – bei Graböffnung lagen die Giftbecher noch neben den Toten. Es muss 

kurz nach dem Tod des Königs gewesen sein, denn Puabi war zu diesem Zeitpunkt etwas mehr als 40 

Jahre alt. Sie und die Damen ihres Gefolges trugen in der Stunde des Todes einen Kopfschmuck aus 

metallenen Blättern, die die Wiedergeburt der Natur symbolisierten. Puabis Weg als Göttin war exakt 

zu dem Zeitpunkt zu Ende, als ihre Nachfolgerin den Sohn Mesannepada mittels einer Himmlischen 

Hochzeit heiratete. Für die Auserwählten, die mit Puabi ins Grab gingen, war es wohl ein Glückstag. 

Hand aufs Herz: Wer kann schon leichter in den nur für Götter reservierten Himmel wechseln als sie? 
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Warum erzähle ich das, obwohl die Orientale Geschichtsforschung über Puabi doch bestens Bescheid 

weiß? Ich erzähle es, weil alles, was jetzt folgt, geschichtswissenschaftliches Neuland ist. Erst die 

Digitale Zeitachse versetzte mich in die Lage, den Zusammenhang zu erkennen. Genau hier, an der 

Nahtstelle zweier Dynastien im Jahre 2631 v. Chr. passierte es. Ennundara’anna, der König von Uruk, 

regierte nach der Sumerischen Königsliste 8 Jahre, eine recht lange Zeit. Nach meiner Umrechnung 

der SKL aber schmolz seine Regentschaft auf 6 Monate zusammen, und ich liege sicher nicht falsch 

mit der Annahme, dass der König gestürzt wurde. Das alles ist detailliert in meinem neuen Buch 

„Himmlische Steppe“ dokumentiert und ausreichend begründet. Übeltäter war ein gewisser „Mesche, 

der Schmied“, vermutlich ein Außenseiter, da er einen beschreibenden Namen trägt. Am Tag seiner 

Machtübernahme verabschiedete sich Uruks tributpflichtige Vasallenstadt Ur in die Selbstständigkeit - 

einfach so und scheinbar ohne Vorwarnung. Wie kann das sein? Hier kommt der zweite Punkt, den 

keine archäologische Ausgrabung liefern kann: Des Rätsels Lösung ist eine Überschneidung der 

Dynastien, die in der Sumerischen Königsliste nur analog, also nacheinander aufgezählt werden 

können. Eine kleine und nicht dokumentierte Sensation? Ja, und es kommt noch viel besser! Hohe-

priester in Ur war zu dieser Zeit Meskalamdug, Vater des Mesannepada. Er hat in den letzten Jahren 

die Unabhängigkeit der Stadt Ur vorbereitet, und ich vermute sogar, dass „Mesche, der Schmied“ sein 

„Strohmann“ war. Seit einigen Jahren war es abzusehen, dass Uruks Macht in Sumer zusehends 

zerbröselte. Was tat man, wenn die Not am größten war? Die göttliche Theatergilde führte mal wieder 

den Mythos „Innin und Tammuz“ auf. Zunächst übernahmen die Tempel Uruks unter Führung des E-

anna-Tempels der Inanna vollständig die Macht und installierten praktisch einen Götterstaat. Nun 

brauchte man einen „Dumuzi“, den Inanna mittels einer Himmlischen Hochzeit heiraten konnte. Aber 

woher nehmen? Hohepriester Meskalamdug aus Ur konnte aushelfen. Das war ein spirituelles 

Geschäft unter Templern zum Nutzen aller und Meskalamdug erkaufte sich für Ur eine gewisse 

Autonomie, die er bei nächster Gelegenheit als Basis für die Unabhängigkeit nutzte. Dass der göttliche 

Plan für Uruk nicht aufgehen konnte, zeigt uns dramatisch die folgende Geschichte. 

Meskalamdugs Sohn Mesannepada, den der englische Archäologe Leonard Woolley nachgewiesen 

hat, wurde an dem Tag König von Ur, als ‚Mesche der Schmied‘ die Macht in Uruk übernahm. 6 Jahre 

und 6 Monate dauerte seine Regentschaft. Als ‚Mesche, der Schmied‘ nach 3 Jahren starb oder 

gestürzt wurde, kam in Uruk ein gewisser Melamanna an die Macht, der aber selber nur 6 Monate 

überlebte. Ihn stürzte Lugal-ki-Gin, und das erstaunt mich, denn der Titel „Lugal“ weist auf einen 

Herrscher mit großem Machtbereich hin. Wie kommt er zu seinem Titel? Jetzt kommt der 3. Punkt, 

der nur anhand der Digitalen Zeitachse zu erkennen ist. Aannepada ist der älteste Sohn des Königs von 

Ur. Nach der SKL wurde er zwar König, regierte aber 0 Jahre. Das stimmt, denn die Endsumme aller 

Könige der I. Dynastie von Ur ist nur stimmig, wenn Aannepada 0 Jahre regiert hat. Er wurde schlicht 

von seinem jüngeren Bruder ermordet. Aber Warum? Konnte der nicht abwarten, bis seine Zeit 

gekommen war? Ich glaube, das Motiv für den Königsmord war anderer Natur, und es hat etwas mit 

dem Lugal in Uruk zu tun. Aannepada war ein Unterstützer des Lugal-ki-Gin, vermutlich der Einzige. 

Beide hatten das gleiche Ziel, nämlich Uruk wieder zur alten Größe zurückzuführen. Der Plan: 

Aannepada wird zunächst der Ensi (Statthalter) von Ur und folgt später Lugal-ki-Gin als Herrscher 

Uruks, wodurch ihm dann beide Städte zustehen. Damit hatte sich Aannepada klar zum Verräter 

gemacht und wurde kurzentschlossen von Meskiagnunna, seinem Bruder, vielleicht mit dem Segen 

seiner Mutter Puabi, ermordet. Auch Meskiagnunna heiratete eine zur Inanna gewandelte 

Hohepriesterin und wurde auf diesem Wege selbst zu einem Gottkönig. Seine Mutter Puabi aber hatte 

als Göttin ausgedient, und es ist nur konsequent, dass sie mit dem engsten Teil ihres Hofstaates durch 

einen Giftbescher das Medium wechselte. Ihr Ziel war der Himmel für Götter, Göttermenschen und 

Gottkönige. Gilgamesch aber blieb durch seine Taten, die nicht allen Göttern gefallen hatten, der 

Himmel verwehrt. Er zog mit einem Teil seines Hofstaates in die Unterwelt ein, die von Inannas 

Schwester Ereskigal beherrscht wurde. Kleines Trostpflaster: Er bekam dort einen Palast mit kleinem 

Hofstaat und wurde neben ‚Dumuzi, dem Hirten‘ einer der vier Torwächter. Für mich weist der 
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Mythos klar auf eine königliche Flussbestattung hin, und ich glaube auch zu wissen, wo ungefähr sein 

Grab zu finden sein wird. 

Der Mythos zwischen Fiktion und Realität  

Es gibt kein Volk ohne Mythos. Nach Yuval Noah Harari sind Mythen der Kitt, den Gemeinschaften 

oder Religionen zum Überleben brauchen, und ich füge noch hinzu: Ohne den Mythos wäre das 

Christentum nicht entstanden! Man hat herausgefunden, dass es bei Familienclans eine Grenze von 

etwa 150 Personen gibt, mit denen man regelmäßigen Umgang pflegen kann. Dabei haben Forscher 

erkannt, dass Stämme erst ab 700 Personen überlebensfähig sind. Abraham kannte nur einen Teil 

seiner Stammesmitglieder und Moses machte nicht mal den Versuch, seine Schäfchen kennen zu 

lernen, was ihm mindestens einen Aufstand (Goldenes Kalb) einbrachte. Um eine Gemeinschaft 

Unbekannter dazu zu bringen, miteinander solidarisch zu handeln, bedarf es weit mehr als eine 

gemeinsame Sprache. Die Lösung nach Harari: „Eine große Zahl von wildfremden Menschen kann 

effektiv zusammenarbeiten, wenn alle an gemeinsame Mythen glauben". Das ist der Grund, warum 

Mythen wie „Innin und Tammuz“ oder das „Gilgamesch-Epos“ am Anfang der Zivilisation entstanden 

sind und die Autoren der Genesis sich dort gerne bedienten.  

Ein Mythos bindet aber nicht nur Menschen untereinander, sondern er ist auch die einzig mögliche 

Form der historischen Überlieferung, die einer Götterwelt gerecht wird. Jetzt kommen wir zu seinem 

magischen Kern, denn der Mythos ist als „Heiliger Text" ähnlich der Genesis immer ein direkter Draht 

zur Götterwelt. Das ist der Grund, warum Orts- und Zeitangaben zwingend stimmen müssen, denn 

beides wurde dem Menschen von den Göttern gegeben. Im Gegensatz dazu ist der Mensch „nur“ dazu 

bestimmt, die Götter durch Opfer zu ernähren. Im Mythos spielt der Mensch eine geringe Rolle. Sein 

Name ist austauschbar und die Person kann (als Figur) frei erfunden sein, vorausgesetzt, der sie 

begleitende Zeitrahmen stimmt. Der Extremfall: Im Kapitel 5 der Genesis (Chronik) haben die 

Autoren zwischen den Zeilen der Patriarchen zwei komplette Dynastien der Stadt Kiš versteckt, die 

bisher undokumentiert sind. Sie haben das so geschickt gemacht, dass ich die Dynastien nur anhand 

der Jahres- und Zahlenangaben im Vergleich mit der parallel verlaufenden Dynastie von Akkad 

entdecken konnte (siehe Zeitachse), die in der Sumerischen Königsliste (SKL) dokumentiert ist. 

Akkad ist dabei die Herrscherdynastie (Lugal) und Kiš die synchron verlaufende Vasallendynastie 

(Ensi). Das Vasallentum endet in der Genesis exakt zu dem Zeitpunkt, als Akkad von den Gutäern aus 

dem Zagros erobert und zerstört wurde. Nach der Genesis war der letzte Ensi von Kiš Lamech. Er 

regierte bis zu seinem Sturz etwa 3 Monate (Vater Methusalem zuvor 5,5 Jahre). Sein Sohn Noah 

konnte über den Euphrat mit einem Flussboot in die Stadt Uruk fliehen. Hier positionierten die 

Autoren der Genesis später die Geschichte der Großen Flut aus der Tafel XI des Gilgamesch-Epos. 

Noah floh flussabwärts nach Uruk und wurde dort zunächst Ensi und später König der IV. Dynastie. 

Der Mythos ist ein ständiger Begleiter der Menschen, sowohl im Guten, wie auch im Bösen 

(Nibelungentreue, Dolchstoßlegende). Natürlich wirkt der Mythos auch heute noch. Täglich können 

wir beobachten, wie sich Herr Putin an ihm bedient, um seinen Machtanspruch auf fremdes 

Territorium durchzusetzen. Dann aber greift der heilige Automatismus: Wirkt der Mythos nicht mehr, 

weil sich zum Beispiel die Voraussetzungen ändern, ist der Autokrat verloren. Wird das kindliche 

Vertrauen seiner Krieger durch eine absehbare Niederlage zerstört, tun sie das, was sie immer tun: sie 

suchen ihr Heil in der Flucht. Und siehe da, auch ein Mythos kann seine magische Wirkung verlieren 

and ganze Gesellschaften brechen in sich zusammen. 

  

Archäologie in Textquellen 

Mythen haben heutzutage einen schlechten Ruf und erscheinen unglaubwürdig. Daher ist die Frage 

berechtigt, wie es soweit kommen konnte, dass wir den Mythos in das Reich der Fabeln verorten und 
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gerade noch einem wahren Kern anerkennen. Liegt es daran, dass die Gelehrten aus früherer Zeit in 

ihrer Naivität so etwas wie eine Mär erzählten, oder liegt es auch an unserem Unverständnis, die 

historische Realität aus der damaligen Zeit heraus zu begreifen? Ich gebe gerne zu, dass man zu 

faktischem Wissen auch eine Portion Fantasie mitbringen muss. Vor 5000 Jahren, nach Erfindung der 

Keilschrift, wurden unendlich viele Tontafeln angefertigt, gingen verloren und wurden wieder 

ausgegraben. Die meisten von ihnen beziehen sich auf wirtschaftliche Belange oder steuerliche 

Abgaben. Einige wenige aber waren literarischer Natur, die in Form eines Epos alle aktuellen Fragen 

der Menschheit aufgriffen und verarbeiteten. In diesen Texten ist nicht nur die historische Realität 

erhalten, sondern auch die Organisation von Gemeinschaften mit funktionierendem Staatswesen. Das 

bietet keine archäologische Grabungsstelle! Ist der Mythos also das älteste Geschichtsdokument? 

Irgendwann einmal änderten sich Kalender, Maße, Gewichte sowie Streckenangaben und brachten den 

historisch bisher so gut funktionierenden Mythos durcheinander. Warum? Im Mythos ist kein Hinweis 

hinterlegt, dass sich über Nacht die Zahlenwerte änderten. Ich nenne so etwas „Stille Post“. Die 

Autoren der Genesis sind der beste Beweis dafür, dass vor etwa 2500 Jahren selbst Gelehrte die 

erhaltenen Quelltexte nicht mehr verstanden. Sie veränderten nichts und übernahmen lieber alle 

vorhandenen Zahlenwerte, selbst wenn sie jetzt keinen Sinn mehr ergaben. Fehler sind in den Augen 

zorniger Götter unverzeihlich. Schon ein falsch angewendeter Bann könnte eine Katastrophe auslösen! 

Die Genesis ist voll von solch seltsamen Angaben, und diese Angaben verleiten den heutigen Leser 

dazu, Mythen, speziell die Genesis, als Mär abzutun. Das ist wirklich schade, denn es ist mir zu 95% 

gelungen, Mythen der historischen Realität zuzuordnen.  

Ein weiteres Beispiel aus meinem Buch „Trümmerberg in der Wüste“: Der Berg Sinai wird bis zum 

heutigen Tag auf der Sinai-Halbinsel verortet, dabei hat der Gabal Musa (Mosesberg) so gar nichts mit 

Vulkanismus zu tun. Der Berg, der im Exodus beschrieben wird, ist ein fauchender Vulkan, dessen 

Bergspitze zerklüftet und schwarz vom glühenden Rauch ist. Es handelt sich um den Jabal Maqla 

(2366 m) auf Saudi-Arabischer Seite des Golfs von Akaba (Rotes Meer). Wer mir nicht glaubt, kann 

gerne in meinem Bildarchiv nachsehen. Dort ist der Berg inklusive aller Hinterlassenschaften der 

Israeliten abgebildet. In den Zeiten der Entstehung des Exodus als 2. Buch Mose gab es einen nicht 

abreißenden Pilgerstrom, der Moses Spuren von Ägypten aus zum wahren Berg Sinai folgte. Viel 

später jedoch ging das Land Midian dem Römischen Reich verloren, und den vielen Pilgern wurde als 

Ersatz der Gabal Musa (Mosesberg) angeboten und, wie wir wissen, auch angenommen. Ich kann 

nachweisen, dass Moses nie an dem Berg gelagert hat, weil sein Weg, dem er folgen musste, durch ein 

Gebiet führte, dass für die großen Herden der Israeliten über Monate ausreichend Grass bot. Es war 

also der Jabal Maqla im Madiyan–Gebirge, etwa 90 km vom Roten Meer entfernt. Bitte nicht mit dem 

Berg Horeb (Gottes- oder Mandelberg) verwechseln, denn das ist der Jabal al Lawz (2580 m) nebenan, 

der heilige Berg seines Schwiegervaters König Reguël, der als Hohepriester Jitro über den Gottesberg 

und über Jahwe wachte, denn genau hier in Midian wandelte sich der Wüsten- und Wettergott der 

Beduinen in JAHWE, den auch das Volk Israel verehrte. Moses verehrte auch JAHWE, aber als 

abtrünniger Sohn des Pharao Ramses II. war er in erster Linie an der Zusammenführung der 12 

Stämme Israel mit dem haben Stamm des König Reguël interessiert, der ihm seit der Hochzeit mit 

Tochter Zippora zustand (die andere Hälfte war für Reguëls Sohn Horeb reserviert). Moses 

interessierte Kanaan nicht, der Berg Sinai war sein Ziel. Hier war er ein Fürst und wurde von allen 

geachtet. Als Findelkind und Adoptivsohn des Pharaos war er der Letzte von 45 (bekannten) Söhnen, 

also ein Nichts, und ich denke, aus dieser Perspektive heraus muss man wohl Moses Handlungen 

betrachten. Ich bin sogar davon überzeugt, dass der Name des Berges von Moses selbst stammt, and 

das kam so: „Wo sind wir?“ fragt Aaron.  

„In der Steinwüste“ antwortet Moses.  

„Die „Wuste Zin“ war doch schon nördlich von Rephidim. Gibt es denn eine zweite?“  

„Steinwüsten gibt es wie Sand am Meer.“  
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„Und dieser Berg mit dem schwarzen Gipfel dort?“  

„Das ist der Trümmerberg. Gott hat mich zu ihm geführt.“  

„Der Berg sieht wirklich wie ein Ruinenfeld aus. Nennen wir ihn doch einfach ‚Ai‘.“  

„Wenn du willst, dann nennen wir ihn Ai. Nur bin ich der Meinung, er müsste eher „Trümmerberg in 

der Steinwüste“ heißen: „Zin-Ai“.“  

„Ich denke eher an „Sin-ai“, oder können wir den Bindestrich einfach weglassen?“ 

„Nennen wir ihn doch einfach „Berg Sinai“, das spricht sich viel besser aus.“  

„Moses, du hast Recht. Nennen wir ihn „Sinai“. Und die Wüste hier?“  

„Aaron, was ist los mit dir? Wir nennen sie natürlich „Steinwüste mit dem Trümmerberg“, also 

„Wüste Sinai“, wie denn sonst?“  

Eine kleine Anmerkung für die Freunde des Faktencheck: Diese Unterhaltung gab es nicht, ich habe 

sie gerade frei erfunden. Aber es hätte sie geben können, denn durch die Wüste Zin (Sin) sind die 

Israeliten tatsachlich zuvor gezogen und Moses kannte die Ruinenstatte Ai in Kanaan, wo schon 

Abraham einen Altar gebaut hat. Wie man sieht, entpuppt sich die scheinbare historische Realität oft 

als Mär und ein Mythos hält harten Fakten stand - verkehrte Welt. Es steht alles geschrieben! Immer 

noch gibt es Geschichtsforscher und Religionsdeuter, die den armen Moses durch die sumpfigen und 

Stechmücken verseuchten Bitterseen treiben. Dabei steht im Exodus glasklar, dass die Israeliten bei 

Succoth die Grenze zum Sinai passierten und durch das 'Wadi Watir' das Rote Meer erreichten. Wie 

aber Moses und etwa 60.000 Israeliten inklusive ihrer Viehherden trockenen Fußes das 'Rote Meer' 

überquerten, das verrate ich an dieser Stelle nicht - es gibt aber eine logische Lösung. Ein kleiner 

Hinweis: Weder ein Schiff noch Gott waren im Spiel. Mehr in meinem Buch „Trümmerberg in der 

Wüste“, wo ich alle Wiedersprüche des Exodus mit einer lückenlosen Beweisführung auf über zwei-

hundert Seiten erklären und der historischen Realität zuordnen kann. Meine Anforderungen: Der 

Zusammenhang muss den bisherigen Erkenntnissen der Geschichtsforschung Rechnung tragen und 

dem zeitlichen Ablauf der Digitalen Zeitachse entsprechen. Ferner bin ich im Gegensatz zur Wissen-

schaft der Meinung, dass ein richtiges Ergebnis offene Fragen und widersprüchliche Textquellen 

plausibel erklären kann. Das gilt sowohl für das Gilgamesch-Epos als auch für die biblische Genesis, 

den Exodus, die Wiederauferstehung Jesu und sogar seine spätere Himmelfahrt. 

In Jos 6,20 wird berichtet, dass die Israeliten unter Josua, dem Heerführer Gottes, die Stadtmauer von 

Jericho stürmten und die Stadt zerstörten. Archäologen, die in Jericho Ausgrabungen durchführten, 

fanden keinerlei Hinweise auf eine Mauer in der fraglichen Zeit. Das kann schon sein, aber wenn der 

Mythos sagt, dass es so war, dann gab es eine Mauer. Kurz zuvor, ab Josua 10,12, wird eine 

ringförmige Sonnenfinsternis so präzise beschrieben, dass man sie kalendarisch zuordnen kann: es war 

der 30. Oktober 1207 v. Chr. - warum sollte kurze Zeit später die Erstürmung von Jericho erfunden 

worden sein? Hier entsteht ein Konflikt, den ich mit der Archäologie habe. Keine Stadt, noch nicht 

einmal ein Gehöft, konnte auf eine Mauer verzichten. Neben Eroberern gab es Plünderer und 

professionelle Mörder, die ihr Unwesen in der Levante trieben. Niemand behauptet, dass die Mauer 

von Jericho aus gebrannten Ziegeln bestand, die fugenlos mit Bitumen wie die Stadtmauer von Uruk 

zurzeit Gilgameschs gepanzert war. Jericho war bettelarm, als die Israeliten den Jordan durchquerten 

und sich der Stadt näherten. Die Mauer bestand vermutlich nur aus luftgetrockneten Ziegeln, die mit 

Stroh durchsetzt und durch Hölzer verstärkt war. Nach dem Buch Josua wurde Jericho komplett 

zerstört und die Israeliten schleppten für ihre eigenen Siedlungen alles fort, was sie gebrauchen 

konnten: Holz, Ziegel und sogar die Fundamentsteine. Der Rest zerfiel zu Staub, mischte sich mit dem 

vorhandenen Boden und erodierte mit der Zeit. Manchmal wird man eben nur im Mythos fündig. 

Akkad, die Hauptstadt des Eroberers Scharrukin (Sargon von Akkad), wurde bis heute nicht gefunden. 
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Auch ich habe nach ihr in Textquellen und Karten gesucht und meine, dass ich sie bis auf wenige 

Kilometer am Tigris eingrenzen kann. Mehr in meinem Buch „Die Flutwelle von Šuruppak“. 

Dass es die erstürmte Stadtmauer von Jericho gab, halte ich für sicher, aber aus einem noch ganz 

anderen Grund. Die Levante, die Ägäis, die Sinai-Halbinsel, Sizilien und Teile der Türkei befinden 

sich auf vier kleineren Erdplatten, die sich wie Eisschollen langsam übereinander schieben. Glaubt 

man der Wissenschaft, gab es um 1190 v. Chr. ein alles zerstörendes Erdbeben, das auch die Senke im 

Bereich des Toten Meeres und den Golf von Akaba (Rotes Meer) weiter absinken ließ. Fakt ist, dass 

das Großreich der Hethiter von einem zum anderen Tag in sich zusammenbrach. Vermutlich wurde die 

Hauptstadt Hattusa komplett zerstört, so dass es keinen Palast- und Verwaltungsbereich mehr gab, der 

irgendwelche Anordnungen oder Befehle hätte erteilen können. Die Menschen, welche die 

Katastrophe überlebten, gingen einfach nach Hause zu ihren Familien und Großclans, wo immer sie 

sich zurzeit in Anatolien befanden. Schon lange hegte ich die Hoffnung, dass ich das „Große Beben“ 

mit der Erstürmung und Zerstörung Jerichos zeitlich in Einklang bringen könnte, aber bei der 

Erstellung der Digitalen Zeitachse musste ich einsehen, dass ich mich getäuscht hatte.  

An dieser Stelle wollte ich so viel erzählen. Ich wollte erzählen, dass Josua, der Heerführer, mit seinen 

besten Kriegern langsam im Abstand die Stadtmauer von Jericho umrundete und sie auf Schwach-

stellen prüfte. Wie er tatsächlich eine Stelle in der Mauer fand, die bei einem früheren Erdbeben zwar 

zerstört, danach aber wieder aufgebaut wurde. Dass man deutlich sehen konnte, wie schlampig die 

Ausführung in kurzer Zeit erfolgt sein muss. Dass Josua ein Lager aufschlagen und von hier aus 

heimlich Stollen bis unter die Mauer treiben ließ. Dass er das Fundament der Mauer an ihrer 

Schwachstelle auf eine Länge von 10 Metern unterhöhlen und mit dicken Bohlen abstützen ließ. Dass 

er weiteres Holz, Öl und Teer aus der Gegend um die Jordanmündung am Toten Meer heranschaffen 

und unter die Mauer deponieren ließ. Dass bei Tagesanbruch unter dem Fundament der Mauer eine 

Feuersbrunst entfacht wurde und Posaunen die Stämme der Israeliten zur Stürmung der Stadtmauer 

aufriefen. Dass nach etwa 20 Minuten unter Posaunenklängen und Kriegsgeschrei die Mauer einstürzte 

und Israel die Stadt erobern konnte. Ich wollte so viel, aber ich musste erkennen, dass an diesem Tag 

niemand die Stadtmauer von Jericho gestürmt hat. Ganz im Gegenteil! Die Stadt wurde kurzer Hand 

mit einem rituellen Bann belegt und vermutlich wurde der Bann auch der Stadtbevölkerung mitgeteilt 

– rein zur psychologischen Kriegsführung. Der Bann ist so etwas wie ein magischer Fluch mit einer 

Tötungsabsicht. Vielleicht hat ein Bogenschütze den Banntext um einen Pfeil gewickelt und ihn über 

die Stadtmauer geschossen, wer weiß? Die Stadt war nun JAHWE geweiht, und nur JAHWE konnte 

über das weitere Schicksal der Verteidiger entscheiden. Dieser Logik folgend hatte Josua viel Zeit. Die 

Israeliten sind so lange durch die Steppe gezogen, warum sollte er hier für diese öde und verarmte 

Stadt das Leben seiner Krieger riskieren? Ein kleiner Trupp blieb zurück, um zu verhindern, dass die 

Stadt weiterhin mit Lebensmitteln versorgt werden konnte. Der Hauptteil des Heeres aber zog weiter 

in das „Gelobte Land“ Richtung Gibeon. Dort trafen die Heere verschiedener kanaanitischer Könige 

und das der Israeliten aufeinander. Man kämpfte einen ganzen Tag. 

Die Schlacht von Gibeon ist kein Märchen, sondern von der Forschung bestens dokumentiert. Sie 

begann wie alle Schlachten: Die Heere prallten aufeinander und es ging lange Zeit hin und her. Dann 

geschah etwas Außergewöhnliches. Israel war in Bedrängnis, und siehe da, in der Stunde der größten 

Not erschien über einen halben Tag lang eine sehr seltene ringförmige Sonnenfinsternis, die den Kana-

anitern die Sicht nahm. Währen sie orientierungslos in der Finsternis herumirrten, befanden sich 

Josuas Stämme noch im Halbschatten der Sonnenaura. Da die Kanaaniter die Aussichtslosigkeit ihrer 

Lage erkannten, flohen sie in die Berge bei Hebron. Frage: War Gott im Spiel, so wie die Autoren des 

Buches Josua suggerieren? Im Gegensatz zu vielen Religionsgelehrten: Nein, Gott war es nicht! 

Stattdessen gab es ein meteorologisches Ereignis, das in Kombination mit der Gluthitze des Sommers 

auftrat. Am Fuße der Berge angekommen, brach ein Hagel mit faustgroßen Hagelkörnern aus, welcher 

die meisten Kanaaniter erschlug. Dieses Phänomen ist in der Levante nicht gerade unbekannt und lässt 
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sich meteorologisch leicht erklären. So, und jetzt kommt der Zufall aller Zufälle, der durchaus einem 

biblischen Wunder gleichkommt, und es folgte den flüchtenden Kanaanitern auf dem Fuße. Es handelt 

sich um die Helligkeit des Halbschattens aus der oben beschriebenen Sonnenfinsternis, der Josuas 

Truppen über Stunden fast synchron begleitete. Ich habe Tage gebraucht, um hinter das Geheimnis der 

Himmelskörpermechanik zu kommen, aber es gibt eine logische Erklärung, die ich zusammen mit 

einer sicheren Beweisführung in meinem Buch „Bann über Jericho“ präsentieren werde. Gleichzeitig 

verrät der Halbschatten in Kombination mit der Drehung der Erde indirekt den Fluchtweg, den die 

bedauernswerten Kanaaniter genommen hatten. Wie ich oben schon erwähnte, ist auch der genaue 

Zeitpunkt bekannt: es war der 30. Oktober 1207 v. Chr. Bei diesem Zeitpunkt handelt es sich um eines 

der wenigen Daten, die historisch sicher abzuleiten sind, denn es steht in ägyptischer Sprache auf der 

Merenptah-Stele in Karnak. Dieses Datum ist für mich eine „Smoking Gun“, denn ich kann in der 

Digitalen Zeitachse vom Bezugspunkt 25 aus sicher durch Addition oder Subtraktion in Richtung 

Vergangenheit und Gegenwart datieren, was nicht nur enorme Sicherheit für die Datierung Ramses II. 

sondern auch für die Bücher Exodus und Josua ergibt. 

Ach ja, da war doch noch etwas mit Jericho! Tatsächlich wurde die Stadt, nachdem Kanaan erobert 

war, 5 Jahre und 6 Monates später gestürmt und die Stadtmauer brach unter Posaunenklängen in sich 

zusammen. Posaunenklänge, die gab es tatsächlich und wie es sich gehört, habe ich eindeutige 

Beweise. Die Beweise übrigens sind bereits im vorherigen Text zwischen den Zeilen verborgen – wer 

hat es bemerkt? Außerdem weiß ich nun durch die Schlacht von Gibeon auf 3 Monate genau, wann 

das „Große Beben“ stattfand. Es war tatsächlich das Frühjahr 1190 v. Chr.! Manche Geschichts-

wissenschaftler hatten es schon vermutet, aber in der Digitalen Zeitachse fand ich jetzt den ultimativen 

Beweis anhand zweier Herrscherdaten. Der letzte hethitische König Suppiluliuma II. und die 

ägyptische Pharaonin Tausret verstarben „zufällig“ zur gleichen Zeit, was sehr außergewöhnlich ist. 

Mit Suppiluliuma II. verschwand das Großreich der Hethiter von einem auf den anderen Tag, so, als 

ob es nie existiert hätte, und mit Tausret endete die 19. Dynastie, die einst mit Ramses I., dem 

Großvater Ramses II., 1292 v. Chr. begann. Egal, ob es Steinschlag oder Mord war, Fakt ist: beide 

Herrscher überlebten das „Große Beben“ nicht. All diese von mir gerade beschriebenen Ereignisse 

kann man aus alten Texten herausfiltern und in einen Zusammenhang bringen. Wichtig ist dabei eine 

verlässliche Zeitdatierung. Ohne eine sauber geführte Zeitachse geht es nicht – keine Chance!  

 

Die Genesis vom Turm zu Babel bis zur Königin von Saba 

Gab es den „Turm zu Babel“? Na klar, es war das É.TEMEN.AN.KI – Zikkurat in Babylon. Das aber 

ist leider verschwunden - ich werde später darauf zurückkommen. Alles begann nach der Großen Flut, 

und die Genesis berichtet im Kapitel 11 „Der Turmbau zu Babel“, Zeile 11,2: 

„Als sie nun von Osten aufbrachen, fanden sie eine Ebene im Lande Schinar und wohnten daselbst.“ 

Das Land „Schinar“ bedeutet „Sumer“. Damit ist das Ziel derer, die aus dem Osten kamen, klar: Baby-

lon am Flaschenhals, der engsten Stelle des Zweistromlandes. Aber woher kamen die Menschen? Es 

waren Überlebende der Großen Flut von 3011 v. Chr., die sich in den Osten nahe der Landungsstelle 

der Arche des Uta-napischti ins „Sagenhafte Land Dilmun“ (Bibel) retten konnten und dort mindes-

tens zehn Jahre lang ihr Leben fristeten, bis das sumpfige Sumer langsam wieder zu betreten war. 

Wenn die Menschen aus der Zeile 11,2 gemeint sind, dann kamen sie tatsächlich aus dem Osten und 

folgten der Sonne, die ja im Westen untergeht. Das heißt, sie folgten dem Diyala flussabwärts, 

überquerten den Tigris, dann das Land Eden (Bibel) und noch einmal den Euphrat, denn am anderen 

Ufer lag die Stadt Babylon. Diese Menschen bauten nicht den „Turm zu Babel“, das ist sicher. Gebaut 

haben das Etemenanki unter anderem jüdische Gefangene des neuassyrischen Königs Esarhaddon 680-

669 v. Chr., der zuvor Israel und Juda erobert und den ersten „Salomonischen“ Tempel von Jerusalem 

hat zerstören lassen. Seine neue Zikkurat war die Krönung Babylons und hatte gewaltige Ausmaße: 91 
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Meter im Quadrat und 91 Meter hoch. Dieses architektonische Monstrum war eins der letzten, die 

noch gebaut wurden, und es ist erstaunlich, dass sein Fundament im sumpfig sandigen Boden 

ausreichend Halt fand. Phantasiegemälde mittelalterlicher Meister zeigen den Turm umgeben von 

Wolken, und sie ahnten nicht, wie Recht sie hatten. Stundenlang stieg ein Hohepriester oder eine 

Hohepriesterin am Neujahrsfest die 500 Stufen bis zu seinem mit blauweißer Keramik verzierten 

Tempelhaus hoch, das manchmal schon von tiefliegenden Wolken verdeckt war. Was hat es wohl für 

einen Eindruck auf die Stadtbevölkerung Babylons gemacht, wenn einmal im Jahr der Gott Marduk 

persönlich aus den Wolken auftauchte und langsam sie Haupttreppe bis auf die Erde herunterstieg? 

Konnte da noch jemand zweifeln? Das wäre etwas für Moses gewesen, der mit seinem Gott nur über 

einen fauchenden Vulkan kommunizieren konnte. Nie hätte ein Babylonier Zweifel an dem geäußert, 

was er auf der Zikkurat als Schauspiel vorgesetzt bekam. Auch Sin-leqeunnini, der Autor des 

Gilgamesch-Epos, zweifelte nicht, obwohl er sich selbst als einen Gelehrten bezeichnete, der mit 

naturwissenschaftlichen Ansätzen versuchte, die Welt zu begreifen. Ich halte ihn für einen frühen 

Alexander von Humboldt, der mit den 11 Tafeln des Gilgamesch-Epos sein wissenschaftliches Werk 

in literarischer Form vorlegte („Die Flutwelle von Šuruppak“). Die Bedeutung seines Werks war in 

babylonischer Zeit sicher die gleiche wie Humboldts „Kosmos“ von 1845. Was aber die Götterwelt 

anbelangt, da waren selbst Sin-leqeunnini die Hände gebunden. Götter bleiben halt Götter. Sie waren 

schon immer da und sie werden immer da sein - das ist ein Naturgesetz! Selbst heute gibt es Götter in 

jeder Religion, die auf unserer Erde praktiziert wird. Sie glauben mir nicht, weil sie denken, dass wir 

in einer aufgeklärten Zeit leben? Suchen Sie einfach mal einen Tag lang in allen Medien, die Sie 

regelmäßig nutzen, spirituelle Themen heraus und zählen sie auf der Straße, wie oft Sie Kirchen, 

Synagogen, Moscheen, religiöse Symbole wie das Kreuz (auch Schmuck) oder Aufkleber wie den 

Fisch auf der Heckklappe von Autos entdecken. Sie werden staunen!  

Da auch die Babylonier in einer Götterwelt lebten, brauchte Gottvater Marduk ein angemessenes 

Zuhause, und das durfte als Herrscherarchitektur gerne etwas größer ausfallen als ein herkömmlicher 

Tempel. Man weiß sehr genau, wie die babylonische Zikkurat in der Nähe des Ištartores aussah, denn 

bei Ausgrabungen wurden mehrere Tontafeln mit maßstäblichen Aufrissen gefunden. Ansichten dieser 

Tontafeln habe ich abgezeichnet und in der Digitalen Zeitachse auf Tafel 2 als Figur 20 hinterlegt. 

Sehr schön kann man die mit weißer Linie als Kontur nachgezeichneten Reste des identischen 

Turmzwillings im 30 Kilometer entfernten Borsippa sehen. Erhalten sind dort noch die unteren Teile 

der ursprünglichen Ummantelung aus hartgebrannten und mit Bitumen verklebten Ziegeln sowie der 

45 Meter hohe Innenkern mit regelmäßigen Löchern für die ursprünglich dort angebrachten Zugbänder 

und Anker. Dazu muss man wissen, dass eine Zikkurat nicht einfach so zerfällt. Abgesehen vom 

obersten Tempelhaus besaß sie eine Stabilität, die Jahrtausende überstehen kann. Die Zikkurat wurde 

Stück für Stück abgetragen und diente als größter und schmutzigster Steinbruch der damaligen Welt. 

Für die Archivarbeiten meines geplanten Buches „Ein Turm für die Ewigkeit“ habe ich mir viele 

Gedanken über den Bau und Abriss solcher Architekturmonster gemacht. Auf einer Abtragungsfläche 

der Zikkurat von Borsippa sind angeblich Verschmelzungen ähnlich vulkanischem Basalt und Verfär-

bungen von grün bis blau zu erkennen. Ich habe mir im Internet einige Fotos angesehen und muss 

zugeben, dass es auf den Abbruchterrassen, also in den Bereichen, wo Ziegelsteine aus dem Verband 

herausgebrochen wurden, extrem heiß zuging. Aber wurden die Trümmerberge benutzt, um Basalt 

herzustellen? Zum einen habe ich bisher noch nie gehört, dass in Mesopotamien vulkanischer Basalt 

verwendet wurde und zum anderen lässt sich diese extreme Hitze auch ganz anders erklären. Wenn 

zum Beispiel Ziegelsteine mit flüssigem Bitumen verklebt wurden, dann lassen sie sich nur dann 

lösen, wenn sie durch ein Feuer entsprechend heiß gemacht werden und das Bitumen praktisch aus den 

Fugen heraus gekocht wird. Man schöpfte also Öl und Petroleum, das es in natürlichen Ölquellen 

zuhauf gab, und goss es über die Steinlagen, die als nächstes abgebaut werden sollten. Irgendwann 

lösten sich die Ziegel von selbst. Diese Drecksarbeit wurde immer in luftiger Höhe verrichtet ohne 

Rücksicht auf Gesundheit und Leben. Ich möchte nicht wissen, wie viele Arbeiter sowohl beim Bau 
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als auch beim Abriss der Zikkurat durch giftige Dämpfe starben, abgesehen davon, dass jahrelang 

schwarze ölhaltige Wolken durch die angrenzenden Wohnviertel waberten. Als Alexander der Große 

in Babylon eintraf, war der Turm noch da, aber er sah von dem einst so mächtigen Bauwerk nur noch 

Trümmer. Dabei wäre es doch logisch, dass gerade er, der erfolgreichste Eroberer, seine Siege nicht 

durch eine banale Siegessäule oder den obligatorischen Triumphbogen, sondern durch diesen Turm 

hätte dokumentieren könnte. Alexander selbst als Gottkönig, hoch in den Wolken an der Seite von 

Marduk und all den anderen Göttern, das wäre doch was! Tatsächlich ließ der Makedone in seinem 

letzten Lebensjahr die Reste des Etemenanki beseitigen um ein neues Fundament zu legen. Leider kam 

es nicht mehr dazu. Die Trümmer der Ruine wurden zwar noch beseitigt aber der Eroberer erkrankte 

schwer an einem Fieber und starb am 10. Juni 323 v. Chr. Seitdem klafft an der Stelle des ehemaligen 

Turmes ein großes Loch, das bis heute wie ein riesiger Abdruck die Kontur der Zikkurat dokumentiert.  

Trotz der gefährlichen und schweren Arbeit überlebten viele Israeliten, die in jungen Jahren der 

Gefangenschaft nicht entgehen konnten, ihr Martyrium auf den Baustellen Babylons und kehrten nach 

Bauende des Etemenanki wieder nach Israel zurück. Das war 539 v. Chr., und das Datum steht 

gleichzeitig für den Neuanfang und den Baubeginn des zweiten Tempels von Jerusalem. Ihr Wille zur 

kulturellen und religiösen Eigenständigkeit war nach all den Jahren der Gefangenschaft ungebrochen, 

und es scheint so, dass Israel gerade so richtig Fahrt aufnahm. Was war passiert? Zunächst war es 

hilfreich, dass in Mesopotamien und der Levante eine große Toleranz in Glaubensfragen herrschte. 

Die gefangenen Juden konnten jederzeit ihre Religion ausüben und ihre Priesterschaft, die mit ihnen 

zog, konnte sich frei bewegen und jederzeit religiöse Texte verfassen. Es war aber nicht so, dass die 

mächtigen Herrscher jener Epoche ein Herz für unterjochte Völker hatten. Die scheinbare Freiheit war 

eher strategischer Natur. Besiegte Völker akzeptieren eher ihre Niederlage, wenn ihre Glaubenskultur 

erhalten bleibt. Sie lassen sich einfacher kontrollieren. Im anderen Falle neigen sie zum Widerstand 

und beginnen früher oder später einen Befreiungskampf, der in einem asymmetrischen Guerillakrieg 

enden kann. Das ist ein heiliger Automatismus, und dieser Automatismus ist bis heute zu beobachten. 

Die Religionsgelehrten nutzten also die Möglichkeit, in allen noch vorhandenen Bibliotheken und 

Magazinen Mesopotamiens nach Mythen, Epen und Sagen aus der Zeit Sumers und Akkads zu 

fahnden, und sie wurden fündig. Unendlich viele Texte wurden kopiert und gleich ins Hebräische 

übersetzt. Geschichten wie „Gottessöhne und Menschentöchter“ oder der Brudermord von „Kain und 

Abel“ (Sharrukin und Lugal-Zagesi) stammen aus jener Epoche. Eines aber bleibt eigenartig: 

Inanna/Ištar, die Göttin der Liebe und des Krieges, war zwar kein biblischer Import, aber da sie in 

vielen Kapiteln allgegenwärtig war, glaube ich, dass die Autoren der Priesterschaft trotz aller Bemü-

hungen, sie aus den religiösen Texten herauszuschreiben, sie ungewollt im ganzen Orient manifes-

tierten. Die zuletzt mächtigste Göttin der alten Welt wurde zum mythologischen Verbindungsglied 

zwischen den Völkern und kann selbst in der Passion, der Leidensgeschichte Jesu, klar nachgewiesen 

werden. Dass sie schon viel früher eine wichtige Rolle in Juda und Israel spielte, zeigt die Geschichte 

von Salomon und der Königin von Saba, die Saba in Wirklichkeit nur von der Durchreise her kannte. 

Salomon, Sohn des legendären König David, übernahm nach der Digitalen Zeitachse im Frühjahr 971 

v. Chr. das Reich seines Vaters. Er war alles andere als ein Militär. Im Gegensatz zu seinem Vater, der 

sich seine Macht erkämpfen musste, verhielt sich Salomon eher wie ein feudal sumerischer Herrscher, 

und in der Tat halte ich ihn für den letzten Lugal in der Tradition großer mesopotamischer Könige. 

Drei Dinge braucht ein Lugal: 1. Reichtum, 2. Fernhandel und 3. eine Priestergöttin. Salomon war 

reich, sehr reich - er hatte Berge an Gold, Silber und Edelsteine. Salomon muss sehr belesen gewesen 

sein, zumindest hat er in seiner Jugend alle Mythen und Sagen Sumers aufgesaugt. Seine Helden 

waren: Gilgamesch, Sargon von Akkad, Puzur-Sin, Ur-Zambaba sowie Lugal-Zagesi. Ich werde in 

meinem geplanten Buch „Gold und Götter des Salomo“ nachweisen, dass beide Chroniken, die in den 

Kapiteln 4 und 5 der Genesis hinterlegt sind, von ihm beauftragt wurden, und dass diesen Chroniken 

als eine Art Ahnengallerie ein exaktes Zeitmanagement zu Grunde liegt. Salomon hat gewusst, dass 

sich alle mächtigen Herrscher im Sandland „Hawila“, dem Schwemmland im Flussdelta von Euphrat 
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und Tigris, dort wo sich am leichtesten Gold und Silber absetzt, fürstlich bedienten. Er besaß zudem 

eine Flotte, die er von seinem Vater geerbt und durch Phönizier erweitern ließ. Die Schiffe waren im 

Zentrum der Kupfer verarbeitenden Industrie, in Ezjon-Geber (heute Eilat) am Ende des Golfs von 

Akaba stationiert. Ihr Ziel waren Mari im Reich von Saba (Jemen), Ägypten, das Horn von Afrika und 

– Überraschung! – die Küste von Mesopotamien. Ich habe es geschichtlich nachvollzogen: Nach dem 

Zusammenbruch des Assyrischen Reiches gab es keine Großmacht mehr, die das Zweistromland 

organisieren konnte. In dieses Vakuum stieß Salomon. Er machte kurzer Hand Verträge mit den 

Provinzfürsten der Küstenregionen, also mit den Ensis von Ur, Uruk und Lagaš, und ab sofort 

betätigten sich jüdische Händler als Wühlmäuse. Tonnen an Gold brachten Expeditionen mit nach 

Jerusalem, so viel, dass Salomon das Zentrum von Jerusalem neu erbauen und vergolden ließ. 

Jetzt kommen wir zum wichtigsten Teil seiner Herrschaft, denn Salomon war noch kein Gott. Eine 

passende Priestergöttin wurde gesucht, und ich wette, sie kam aus Syrien, vielleicht sogar aus Haran. 

Für Haran spricht, dass der Weg über Land bis zum Fluss Chabur sehr kurz war, denn über Wasser 

kam sie mit Gefolge, das ist wohl sicher. Zunächst ging es flussabwärts bis zum Euphrat, dann in einer 

mehrtägigen Bootsfahrt bis zum „Großen Strom“ (Bibel), der als Vereinigung von Euphrat und Tigris 

bei Charax-Spasinu in den Persischen Golf mündete. Hier bestieg sie ein seefestes Segelboot, das die 

neue Inanna/Ištar nach Saba (Jemen) brachte. Vermutlich wurden in der Hauptstadt Mari alle Vorbe-

reitungen getroffen. Zum Schluss lief eine prunkvolle Armada in den Golf von Akaba ein und landete 

in den Kaianlagen von Ezjon-Geber an. Was für ein Schauspiel! Scheinbar ist es in der Aufregung 

niemandem aufgefallen, dass es sich um die Schiffe Salomons handelte. Stadtdessen wurde eine schon 

auf sie wartende Karawane bestiegen, bei der alles an Tieren vertreten war, was die Levante und das 

schwarze Afrika so hergaben. Die nun fertig kostümierte „Königin von Saba“, die auf einem 

Kamelsattel oder sogar in einer Gondel hoch auf einem Elefanten schaukelnd thronte, sah auf die am 

Wegesrand staunenden Beduinen herab wie ein Wesen von einem anderen Stern. 

 Einige Tage später, es war wohl wieder einmal der 21. März, der Neujahrstag, tauchte das goldene 

Jerusalem vor der Karawane auf, und die Königin von Saba hielt Einzug in die heilige Stadt wie 

Cleopatra in Rom. Die Priesterschaft auf dem Tempelberg, der es oblag, die Vorgänge auf Papyrus zu 

dokumentieren, traute ihren Augen und Ohren nicht. Ihnen fiel praktisch der Griffel aus der Hand, als 

sie realisierten, dass vor ihnen ganz ungeniert neben dem volkstümlichen Saufgelage eine Himmlische 

Hochzeit in Kombination mit einer rituellen Wandlung des Königs zum Gott stattfand, und dass 

niemand in der Lage war, diesen Frevel zu verhindern. Für Hohepriester ist das die Höchststrafe! Das, 

was sie sahen, konnten keinesfalls in die Heilige Schrift aufgenommen werden, aber ignorieren ging 

eben auch nicht. Sie taten das, was auch die Kirche in aussichtsloser Lage tut: sie wendeten die 

Strategie der Verharmlosung an. Aus dem 7-tägigen Fruchtbarkeitsfest im goldenen Bett wurde ein 

Quizspiel, bei dem die Königin von Saba König Salomon auf die Probe stellte, um seine Weisheit zu 

ergründen. Und siehe da, als die Königin eine befriedigende Antwort auf ihre belanglosen Fragen 

erhielt, wurde sie von den Autoren des „Buchs der Könige“ gleich wieder nach Hause geschickt. Dass 

die wertvollen Geschenke, die sie mitgebracht hatte, in Jerusalem zurückblieben, das versteht sich von 

selbst. Nur, das Gedankenkonstrukt der Autoren kann so auf keinen Fall stimmen: Salomon baute 

seiner Göttergattin nach der Hochzeit außerhalb Jerusalems einen kleinen Tempel, in dem sie zur 

Verrichtung spiritueller Aufgaben (Ištar-Kult inklusive der Tempel-Prostitution) erst einmal von der 

Bildfläche verschwand. Diesen Tempel gibt es tatsächlich. Er wurde bei archäologischen Ausgra-

bungen in der Nähe von Jerusalem entdeckt, und ich wette, dass nach alter mythologischer Tradition 

Salomons Ištar im nächsten Jahr um die gleiche Zeit wieder ihren prunkvollen Auftritt hatte. Der 

Bevölkerung war es Recht. Nach drei Tagen gab es vermutlich niemanden mehr, der noch nüchtern 

war, und als nach sieben Tagen Bürger, Bauern und Gottkönige wieder an die Arbeit gingen, taten sie 

das mit dem beruhigenden Gefühl, dass die Welt mindestens ein weiteres Jahr bestehen bleiben wird. 

Und Salomon? Ich glaube nicht, dass Salomon, wie berichtet, vom Glauben abgefallen ist. Warum 

sollte er auch? Salomon lebte seit seiner Jugend in einem Glaubensdualismus, das heißt, er glaubte 
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sowohl an JAHWE als auch an die Götter Sumers, Akkads und Babylons. Am meisten aber glaubte er 

an sich selbst, und das konnte er sich als Gottkönig von Mesopotamien und der Levante ganz locker 

erlauben. Er war tatsächlich ein richtiger Lugal, der letzte seiner Art. 

So oder so ähnlich könnte ich noch lange über Geschichtswissenschaft und Altorientale Mythologie 

referieren, aber ich denke, das Interesse am Stoff meiner Bücher ist längst geweckt. Dabei geht es in 

erster Linie nicht um die Geschichte historischer Völker an sich, denn Bücher über Sumerer, Akkader 

und Babylonier gibt es bereits mehr als genug. Es geht vielmehr um die Richtigstellung der vielen 

kleinen und großen Missverständnisse, die durch einen ignoranten Umgang mit historischen 

Textquellen hervorgerufen wurden. Wer mit dem Bewusstsein der heutigen Zeit an 5000 Jahre alte 

Texte herangeht, braucht sich nicht zu wundern, wenn wenig zusammen geht. Auch der Lunar-

Kalender ist nichts Neues und Geschichtswissenschaftlern bekannt. Trotzdem klemmt es viel zu oft in 

den Erklärungsmodellen examinierter Experten. Das, was die Faszination meiner Bücher ausmacht, 

das ist Klarheit darüber, ob ich halten kann, was ich vollmundig verspreche, und ob ich in der Lage 

bin, den Nachweis dafür zu erbringen, wozu bisher kein Wissenschaftler der Lage war. Wiedersprüche 

aufzulösen und eine erstmalig durchgehende Datierung historischer Ereignisse zu schaffen, dafür ist 

gerade das erste Buch „Himmlische Steppe“, in meinem Selbstverlag erschienen. Es ist ein digitales 

Buch in Form einer herunterladbaren PDF-Datei, die auf allen Geräten gelesen werden kann, auf 

denen sich entweder ein PDF-Reader befindet oder installiert werden kann. Eine PDF-Datei deshalb, 

weil sie mir als Autor die größtmögliche Unabhängigkeit jenseits von Verlag und Vertrieb bietet. 

Außerdem bedeutet wissenschaftliches Arbeiten auch das Generieren neuer Erkenntnisse, die sich 

oftmals erst nach der Fertigstellung eines Buches ergeben. Statt wie viele andere Autoren auf eine 

überarbeitete Auflage zu verweisen, kann ich täglich Bücher ändern und hochladen. Dazu gibt es in 

meinem Shop eine extra Funktion: Haben Sie schon eins meiner Bücher gekauft, dann können sie 

diesen Titel mit Eingabe Ihrer E-Mail-Adresse als aktualisierte Ausgabe sooft herunterladen, wie Sie 

wollen. Natürlich kann die Datei auch als Taschenbuch mit farbigem Titelblatt ausdruckt und mit einer 

Ringlochung geheftet werden. Da ich weiß, dass der anspruchsvolle Leser ungerne die Katze im Sack 

kauft, biete ich auf meiner Website sowohl eine Leseprobe als auch einem Link zu meinem Shop: 

Leseprobe:   https://digitale-zeitachse.org/Buch Himmlische Steppe.pdf 

Shop: https://digitale-zeitachse.tentary.com/ 

Selbstverlag: https://digitale-zeitachse.org/PDF-Buch (Wie ich unfreiwillig zum Verleger wurde) 

Gerne lade ich alle Interessierten zu einer Rundreise auf meiner Website ein, die neben dem obigen 

Text noch viele weitere Informationen, Bilder, Filme und einige Downloads bietet: 

www.digitale-zeitachse.org   oder   https://digitale-zeitachse.org/Information Digitale Zeitachse.pdf 

Selbstverlag Digitale Zeitachse - Thomas Gutzeit, Düsseldorf   info@digitale-zeitachse.de 

 

Literaturverzeichnis: 

Willem H. Ph. Römer: „Die sumerische Königsliste“ TUAT CD-ROM Band I – Lieferung 4, Gütersloher 
Verlagshaus 2005 
 
Harari, Yuval Noah: „Eine kurze Geschichte der Menschheit“, Pantheon Verlag, München 2015 
 
Röllig, Wolfgang (Sîn-leqe-unnīnī): „Das Gilgamesch-Epos“, Reclam Bibliothek, Stuttgart 2009 
 
Bibel - Einheitsübersetzung von 2017  
https://www.die-bibel.de/bibeln/online-bibeln/lesen/LU17/GEN.1/1.-Mose-1 

 

https://digitale-zeitachse.org/Buch%20Himmlische%20Steppe.pdf
https://digitale-zeitachse.tentary.com/
https://digitale-zeitachse.org/PDF-Buch
http://www.digitale-zeitachse.org/
https://digitale-zeitachse.org/Information%20Digitale%20Zeitachse.pdf
mailto:info@digitale-zeitachse.de
https://www.die-bibel.de/bibeln/online-bibeln/lesen/LU17/GEN.1/1.-Mose-1

